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„Es kommt nicht selten in der Geschichte vor, daß das, 

was allen früher Lebenden von Anfang an bekannt war, 

im Lauf der Zeit durch den Tod der älteren Menschen 

bei den Nachkommen so in Vergessenheit gerät, daß 

kaum oder gar nicht der Ursprung der Geschehnisse 

bekannt ist.“ 

„Weit übermenschliche Kräfte hat bei seinen von der 

Pest befallenen Pfarrkindern der Hochwürdigste Herr 

Laurentius Münch aus Köln gewirkt, Gelehrter der heili-

gen Theologie, Kanoniker des Kapitels der Hl. Jungfrau 

Maria an den Stufen in Mainz, Pfarrer von Flörsheim …“ 

 

Aus Pfarrer Lambertis Aufzeichnungen im Kirchenbuch 
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An einen Freund: 

„Es kommt nicht selten in der Geschichte vor, daß das, 

was allen früher Lebenden von Anfang an bekannt war, 

im Lauf der Zeit durch den Tod der älteren Menschen 

bei den Nachkommen so in Vergessenheit gerät, daß 

kaum oder gar nicht der Ursprung der Geschehnisse 

bekannt ist.“ 

Mit diesen Worten beginnt eines der wichtigsten und 

bemerkenswertesten Dokumente der Flörsheimer Ge-

schichte; es ist ein Eintrag in lateinischer Sprache im 

Kirchenbuch der katholischen Gemeinde Flörsheim und 

geschrieben hat diese Sätze Gerhard Lamberti, ein 

Flörsheimer Pfarrer. 

Und mit diesen Worten von Pfarrer Lamberti will ich 

meine Erzählung und meine Erläuterungen beginnen. 

Denn Du, lieber Freund, hast mich nach dem Flörshei-

mer Verlobten Tag gefragt, den ich in einem Gespräch 

mit Dir, einem Flörsheimer Neubürger, als den höchs-

ten Flörsheimer Feiertag bezeichnet habe, wichtiger 

noch für uns Flörsheimer als Weihnachten und Ostern. 

Du hast mich dann gebeten, Dir vom Ursprung und 

Wesen dieses Tages zu berichten und ich habe es Dir 

versprochen, habe aber noch hinzugefügt, dass ich für 

die Antwort einige Zeit brauche. Nichts berichten will ich 

Dir über die Feier des Verlobten Tages und die Prozes-

sion, denn das, lieber Freund, musst Du selbst erleben. 
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Nun aber habe ich meine Antwort fertiggestellt, ich ha-

be dafür viel Zeit gebraucht, auch eine Menge Papier, 

und so kann ich Dir heute eine Arbeit vorlegen, die über 

den Verlobten Tag berichtet. Aber ich kann nicht umhin 

– und Du kennst mich dafür! –, Dir darüber hinaus mit-

zuteilen, wie der Erzähler in mir sich vorstellt, was sich 

in den Tagen der Pest in Flörsheim zugetragen haben 

könnte, und daher will ich die Tatsachen in eine Novelle 

kleiden. 

Doch vorher noch eine Bemerkung: 

Die Geschichte des Verlobten Tages in Flörsheim ist 

die Geschichte von der Pest im Jahre 1666 und 1667 

und von zwei Priestern. Der eine hieß Johannes Lau-

rentius Münch, Pfarrer in Flörsheim vom 4. Mai 1665 

bis 5. Oktober 1674, und der andere Gerhard Lamberti, 

der von Juli 1727 bis Mai 1773 Pfarrer in Flörsheim ge-

wesen ist; Pfarrer Lamberti schrieb wohl schon zu Be-

ginn seiner Amtszeit in unserem Dorf über die Ereignis-

se im Pestjahr und über Pfarrer Münch, zu einer Zeit 

also, da er noch Lebende und Überlebende der Pest 

befragen konnte und ihre Berichte gemeinsam mit sei-

ner Würdigung des Pestpfarrers ins Kirchenbuch ein-

trug. Pfarrer Münch hat die Pest erlebt und überlebt, 

aber von ihm liegen keine Berichte über die Tage und 

Wochen der Pest vor, lediglich die Einträge im Kirchen-

buch mit den Sterbefällen stammen aus seiner Feder. 
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Prolog 

Mit dem Marktschiff kamen mein Bruder und ich an ei-

nem warmen Sommertag mit leichtem östlichen Ge-

genwind von Mainz her den Main herauf, vorbei an den 

grünen Weinbergen Hochheims auf der anderen Main-

seite und vorbei an den Ruinen der Festung Rüssels-

heim gleich oberhalb des Leinpfades.  

Was ist der Main doch für ein schöner Fluss, mit sei-

nen Altarmen und Buchten, den Schilffeldern voller Vo-

gelleben und einem lustig über Stromschnellen sprin-

gendem klaren Wasser voller Fische, und so nahm ich 

mir vor, wenn ich in einer Woche wieder zuhause in 

Mainz sein würde, über den Mainfluss ein Loblied zu 

schreiben. 

Aber an diesem Tag wollten wir mit dem Schiff nach 

Frankfurt und machten Halt am Schnelser Weg gegen-

über einem Fischerdorf namens Flörsheim. Dieser 

Schnelser Weg beginnt auf der Südseite der Flörshei-

mer Fahr; er setzt den alten Fernweg aus dem Limbur-

ger Becken südostwärts fort und führt in den nördlichen 

Odenwald und nach Aschaffenburg.  

Der Leinreiter und seine Ruderknechte hatten das 

Schiff an einem breiten Steg festgemacht, ihre sechs 

Treidelpferde und sie brauchten eine längere Pause. 

Sie schirrten die Pferde aus, ließen sie saufen und 

dann führte sie einer der Knechte den Schnelser Weg 

hoch zu einer Wiese, um sie dort grasen zu lassen. 
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Der Leinreiter aber empfahl den Reisenden, das 

Schiff zu verlassen und ihre Notdurft zu verrichten, die 

Herren hinter dem Weidengebüsch auf der linken Seite 

des Wegs, die Frauen hinter den Büschen rechts da-

von, der Weg nach Frankfurt sei noch weit. Und wer 

wolle könne ja mit dem Fährnachen, der sich in der 

Zwischenzeit neben das Marktschiff gelegt hatte, hin-

über nach Flörsheim fahren, dem einzigen Fischerdorf 

zwischen Mainz und Höchst; dort sei zwar heute Feier-

tag und alle Gaststätten seien geschlossen, aber ein 

Gang am Mainufer entlang und zwischen die Fischer-

netze und auch ins Dorf hinein sei doch sehr zu emp-

fehlen. Gutes Schuhwerk sei aber vonnöten, denn die 

Gassen dort könnten sehr schmutzig sein. 

Mein Bruder wollte ein Stück des Schnelser Wegs 

erkunden und zu den Fundamenten einer schon lange 

zerstörten Kapelle wandern, die anderen Reisenden 

hatten auch kein Bedürfnis nach einer Überfahrt und so 

war ich, nachdem auch ich hinter das Frauengebüsch 

geschlüpft war, allein im Fährkahn mit dem Schiffer, der 

mich in einer ruhigen Fahrt in leichtem Wellengang, 

vorbei an aufgeregt mit ihren Flügeln das Mainwasser 

schlagenden, laut schnatternden Hausgänsen und un-

ter dem ruhigen Kreisen dreier Weißstörche, an einen 

kleinen Steg am Flörsheimer Ufer brachte. Ich stieg aus 

dem Boot und bat den Fährmann, mich in einer halben 

Stunde wieder zum Marktschiff zu bringen und er ver-

sprach es mir.  
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Das Dorf, obwohl mit starken Mauern und zwei 

mächtigen Türmen geschützt, lud durch viele kleine 

Fischernachen und durch unzählige zum Trocknen auf-

gehängte Fischernetze zum Verweilen ein. Ich durch-

schritt eine ungesicherte kleine Pforte in der Dorfmauer, 

sah mich um und beschloss, die dahinter liegende sau-

ber ausgekehrte Gasse ein Stück weit nach rechts zu 

verfolgen, wobei ich einige Male über schmale abwas-

serführende Rinnen, die quer über die Gasse liefen, 

einen großen Schritt machen musste. Schwalben und 

schrill rufende Mauersegler schossen um die dort links 

und rechts anliegenden kleinen und großen Häuser, 

deren Türen und Tore geschlossen waren, vor denen 

aber Blumen in Fülle und mit Bändern geschmückte 

Statuen der Muttergottes und von mir unbekannten Hei-

ligen und auch von Engeln standen.  

Da überraschte es mich, dass ich plötzlich vor einem 

weit geöffneten Hoftor stand. Mein Blick ging auf einen 

Innenhof mit einem Wohnhaus zur Rechten, gebaut in 

Fachwerk auf einem Steinsockel, und auf eine Reihe 

von Schuppen zur Linken. Die ersten beiden Schuppen 

waren zum Hof hin offen und so konnte ich darin Wein-

baugeräte und gelagertes Feuerholz erkennen; ihnen 

folgten drei weitere Schuppen, die mit zweiteiligen Stall-

türen verschlossen waren.  

Mein Blick ging weiter auf eine quer zu den längs-

stehenden Gebäuden liegende Werkstatt im Hinter-

grund, vordem sicherlich eine Scheune und jetzt eine 
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Schreinerei, wie ich aus den unter einem Vordach ste-

henden und liegenden Brettern, Balken und Baum-

stämmen zu erkennen glaubte. Eine Frau, zwei weiß-

gekleidete Mädchen neben sich, saß auf einer Bank vor 

den Treppenstufen zur Eingangstür des Wohnhauses 

und hatte ihren Zeigefinger auf ihren Mund gelegt: Hört! 

Hört, wie Glockengeläut‘ und Blasmusik über die Dä-

cher und durch die Gassen des kleinen Dorfes am Main 

schallen! Es ist der 28. Juli 1706, ein Mittwoch, und ich 

erlebe, was uns Reisenden auf dem Marktschiff schon 

erzählt wurde, wie in Flörsheim der „Verlobte Tag“ be-

gangen wird, der höchste Flörsheimer Feiertag. Genau 

vor 40 Jahren hatten die Flörsheimer gelobt, diesen 

Verlobten oder auch Versprochenen Tag zu feiern, so 

lange in Flörsheim ein Stein auf dem andern steht. 

Ich machte der Frau auf der Bank ein Zeichen und 

sie bedeutete mir mit einem Nicken und mit einem Fin-

ger auf dem Mund, ich dürfe hinter dem Hoftor bleiben, 

solle mich aber ruhig verhalten.  

Wie ich einige Monate später bei mehreren, diesmal 

längeren Aufenthalten im schönen Flörsheim erfuhr, 

war es Eva Mohrin, die im Hof der Schreinerei Peter 

Mohr in der Obergasse auf einer Bank saß und die auf 

ihre Enkelinnen achtete, Hildegard und Johanna, Zwil-

linge und fünf Jahre alt. Eva war 57 Jahre alt, war Wit-

we und schwarz gekleidet; sie lebte mit ihrem Sohn Pe-

ter, dessen Hausfrau Katharina und vier Enkeln zu-

sammen im Haus ihres Sohnes, das vorher ihr eigenes 
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war, bis der Sohn die Schreinerei von Evas Ehemann, 

seinem Vater Hannes Mohr, nach dessen Tod im Jahr 

1694 übernommen hatte. Hannes Mohr wiederum 

konnte im Jahr 1667 nach der Heirat mit Eva Hartmann 

das Geschäft weiterführen, nachdem der Schreiner-

meister und Totengräber Adam Hartmann im Februar 

1667 tödlich verunglückte. Im Jahre 1666, als die Pest 

in Flörsheim viele der Einwohner dahinraffte, lebte Eva 

Hartmann als junges Mädchen mit ihrem Bruder Adam, 

ihrer Mutter Maria Hartmännin und dem Schreinergesel-

len Hannes Mohr in diesem Haus. 

An jenem 28. Juli hatte die Prozession durch das 

Dorf an der Kirche gerade begonnen, das Geläute und 

die Musik zeigten es an, auch waren vielstimmige Pro-

zessionslieder zu hören. 

Eva saß auf der Bank mit dem Blick durch das offe-

ne, mit Blumen und der Statue der Gottesmutter Maria 

geschmückte Hoftor. Die beiden Mädchen waren weiß 

gekleidet und hatten Körbchen voll mit Blütenblättern 

umgebunden. Dann standen sie am Tor, streuten die 

Blätter aus, kamen zu Eva zurück, sprangen wieder 

zum Tor und rannten zu Eva zurück, sie warteten da-

rauf, dass die Prozession an ihrem Haus vorüberzieht.  

Hildegard fragte: „Großmutter Eva, wisst Ihr, wo die 

Mama ist?“  

Eva antwortete: „Ja, Hildegard, Mama und Papa und 

deine großen Brüder gehen mit der Prozession.“ 
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Nach einer Weile zog die Prozession mit singenden 

und betenden Menschen auf der Gasse vor dem offe-

nen Tor vorüber.  

Eva stand auf, ging näher an das Tor heran und 

schaute der Prozession zu, die blütenstreuenden Mäd-

chen neben sich. Dann kniete sie nieder und nahm die 

beiden Kinder in ihre Arme, denn das Allerheiligste kam 

näher. Dem Allerheiligsten, der geweihten Hostie in der 

von Pfarrer Johannes Gallus Vogel hochgehoben mit-

geführten Monstranz unter dem von vier in Würde ge-

kleideten Männern getragenen Baldachin, dem „Him-

mel“, wurden von kräftigen Mannsleuten zwei große, 

dicke Kerzen vorangetragen; es waren, wie ich später 

erfuhr, eine mit Wachsbildern geschmückte Kerze der 

Flörsheimer Gemeinde und eine ebenfalls reich ge-

schmückte Kerze der Flörsheimer Fischer.  

Dann erhob sich Eva und sagte: „Passt auf, Kinder, 

am Ende der Prozession geht der alte Pfarrer Münch, 

der zu Zeiten der Pest hier im Dorf unser Priester ge-

wesen ist, ich habe euch schon von ihm erzählt.“ Dann 

ging sie zurück zur Bank, setzte sich und sah zum Tor 

hinaus. 

Nach einer Weile kam Johanna zu Eva gerannt. 

„Großmutter, ich habe den Pfarrer gesehen, er ist ste-

hengeblieben und hat in unseren Hof geschaut. Ein 

sehr großer Mann ging neben ihm.“  

Eva hörte ihr Herz schlagen. „Ich habe ihn auch ge-

sehen, neben Johannes Valentin Büttel, den er vor 
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vierzig Jahren von der Brust seiner sterbenden Mutter 

genommen hatte“, sagte sie leise zu sich selbst, setzte 

Johanna auf ihren Schoß und nahm Hildegard neben 

sich, die fragte: „Großmutter Eva, wie war das mit der 

Pest und dem Pfarrer Münch?“ 

Eva zog die Kinder an sich, und während ihr Herz ihr 

eine starke Röte ins Gesicht trieb, sagte sie: „Ich weiß 

das noch ganz genau, wie es war, als die Pest nach 

Flörsheim kam …“  
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Zeichnung Hof der Schreinerei 
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1. Kapitel 

Der 16. Juni 1666, der Mittwoch nach Pfingsten und der 

Tag des Heiligen Quirin, zeigte sich mit Sonnenschein 

und Wärme. Im Hof des Anwesens der Schreinerei 

Hartmann saßen Maria Hartmännin und ihre Tochter 

Eva auf einer Bank vor dem Wohnhaus und entkernten 

Kirschen. Auf dem Boden neben ihnen standen zwei 

mit frisch gepflückten Kirschen gefüllte Holzeimer und 

vor ihnen auf dem Tisch zwei tönerne Schüsseln; Eva 

hatte sich zwei Paar Kirschen als Schmuck über ihre 

Ohren gehängt. Vom Dach des Wohnhauses kam das 

Flöten eines Amselhahns. 

Adam Hartmann, Schreinermeister und der Sohn von 

Maria, und Hannes Mohr, sein Geselle, kamen durch 

das offene Tor in den Hof, sie trugen gemeinsam einen 

Stoß langer Bretter auf den Schultern; sie blieben ste-

hen, um den Frauen einen Augenblick zuzusehen. 

Hannes leckte sich die Lippen. „Hm, Kirschen. Gibt’s 

Kirschkuchen heut‘, Maria?“ 

Maria sah zu ihm hinüber. „Nein, Hannes, die sind 

für Marmelade.“  

Das schien Hannes überhaupt nicht zu gefallen und 

daher sagte er: „Für Marmelade? Schade!“ 

Eva lachte Hannes an. „Kirschkuchen gibt’s nächste 

Woche.“  

„Nächste Woche? Wieso denn das?“ 

„Wer hat denn nächste Woche Namenstag, heh?“ 
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„Ei ich“, sagte Hannes, „am nächsten Donnerstag.“ 

„Der Mann weiß es ja!“ Eva lachte und sah Hannes 

in die Augen „Hannes, magst du eine Kirsche?“ 

Hannes grinste. „Ja, die über deinen Ohren.“ 

„Die musst du dir aber holen.“ 

Jetzt schaltete sich Adam ein. „Nix gibt’s. Auf, Han-

nes, wir müssen fertig werden.“ 

Hannes knurrte vernehmbar, fügte sich jedoch und 

er und Adam trugen die Bretter in die Werkstatt, bald 

hörte man von dort Hobel- und Sägegeräusche.  

Maria unterbrach ihre Arbeit, putzte sich die Hände 

an ihrer Schürze ab und sah eine Weile dem Jagen der 

Schwalben und Mauersegler im Himmelsblau zu. Dann 

nahm sie das Entkernen der Kirschen wieder auf und 

sagte: „Jetzt ist er schon über ein Jahr in Flörsheim.“ 

Eva sah ihre Mutter an. „Was habt Ihr gesagt?“ 

„Jetzt ist er schon über ein Jahr in Flörsheim.“ 

„Wer ist schon über ein Jahr in Flörsheim?“ 

„Unser Pfarrer Münch. Ein schönes, gerade gewach-

senes Mannsbild! Und er ist so jung, gerade mal fünf-

undzwanzig. Im Dezember wird er sechsundzwanzig.“  

„Dann ist er so alt wie Adam. Schön predigen kann 

er auch. Sagt mal, Mutter, wie ist das mit unserem Pfar-

rer, wo kommt er her?“ 

„Er kommt aus Mainz und …“ 

Hannes war aus der Werkstatt gekommen und hatte 

sich an Eva herangeschlichen; er stibitzte ihr einen Kir-

schen-Ohrring und hängte ihn hinter sein rechtes Ohr. 
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Eva lachte, hielt aber ihren zweiten Ohrschmuck fest. 

„Du Kirschendieb! Hast du nichts anderes zu tun?“ 

„Doch. Aber ich hatte Lust auf eine süße Kirsche.“ 

Eva nahm eine Kirsche aus dem Eimer, nahm sie 

zwischen die Lippen und lispelte: „Hol‘ sie dir!“, aber als  

Hannes‘ Kopf näher kam, biss Eva das Kirschenfleisch 

vom Kern, ließ den Kern zwischen den Lippen sehen 

und machte eine Kopfbewegung, die heißen sollte: 

Willst du den Kern? 

„Spielverderberin.“ 

„Ätsch!“, sagte Eva, wandte den Kopf und spuckte 

den Kern auf den Boden. 

Adam rief laut von der Werkstatt her: „Hannes!“ 

„Ich komm‘ ja schon.“ Hannes nahm das Paar Kir-

schen vom Ohr, steckte sie in den Mund, zog sie von 

den Stielen ab, warf die Stiele weg und spuckte die 

Kerne hinterher, dann verschwand er in der Werkstatt. 

Eva fragte: „Also unser Pfarrer. Er kommt aus Mainz, 

sagt Ihr?“ 

Maria nickte. „Ich habe mir das von Adam erklären 

lassen: Er kommt vom Stift Maria Greden in Mainz.“ 

„Das Stift Maria Greden? Was ist das, könnt Ihr mir 

das sagen?“ 

„Ja, Eva. Das Stift ist eine Gemeinschaft von Welt-

geistlichen, zu denen auch unser Pfarrer gehört. Das 

Stift Maria Greden, man sagt auch Maria zu den Stufen, 

hat ihm die Pfarrstelle in Flörsheim zugewiesen.“ 
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„Und warum heißt es Maria Greden oder zu den Stu-

fen?“  

„Die Kirche des Stifts heißt Unsere Liebe Frau zu 

den Greden oder auch Maria zu den Stufen, weil von 

der Stiftskirche eine hohe Treppe hinunter zum Fischtor 

führt. Und stell‘ Dir vor, Eva, unser Pfarrer hat bereits 

im Alter von elf Jahren in Köln sein Studium begonnen.“ 

„Woher wisst Ihr das alles, Mutter?“  

„Adam war doch schon einige Male in Mainz, er ist 

auch in der Stiftskirche gewesen und hat dort mit dem 

Messner über unseren Pfarrer gesprochen, er hat mir 

davon erzählt.“  

„Danke, Mutter, aber dann wisst Ihr sicher auch, ob 

Flörsheim die erste Pfarrstelle unseres Pfarrers ist?“ 

„Das weiß ich nicht, Eva. Da müssen wir mal …“ Sie 

unterbrach sich und schaute aufmerksam zum Tor, 

denn von der Straße her konnte sie das Getrappel von 

Füßen hören, zuerst einigen, dann mehreren, dann vie-

len und dann sah sie Kinder vor dem Tor vorbeirennen..  

„Was ist denn da draußen los?“, fragte Maria. 

Eva unterbrach ihre Arbeit, ging ein paar Schritte 

zum Tor hin und rief: „Pidderschen, wohin rennst du?“ 

Eine Kinderstimme gab im Vorüberrennen Antwort: 

„Zum Schneider Schuhmacher.“ 

Eva rief noch einmal: „Kätchen, rennst du auch zum 

Schneider Schuhmacher? Was ist mit ihm?“ 

Auch Kätchen gab Antwort im Vorüberrennen: „Vier 

Kinder von ihm sind heute gestorben, alle auf ein Mal.“ 
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Eva rief Kätchen nach: „Vier auf ein Mal? Woran sind 

sie denn gestorben? Ich habe doch den Schneider und 

seine Kinder an Pfingstsonntag noch in der Kirche ge-

sehen …“ 

Maria hatte ebenfalls die Schüssel abgestellt und 

kam zum Tor: „Was ist passiert?“ 

Eva sagte: „Vier Kinder vom Schneider Schuhma-

cher sollen gestorben sein, vier auf ein Mal.“ 

„Um Gotteswillen, Kind. Wie kam denn das? Gab es 

ein Feuer im Schuhmacherhaus?“  

Nun kam Adam aus der Werkstatt, gesellte sich zu 

den Frauen und rief nach draußen: „Nachbar Karl, heh, 

bleib‘ doch mal stehen. Was ist passiert, warum rennt 

ihr alle so?“ 

Der Nachbar kam ans Tor heran. „Vier Kinder vom 

Schneider Schuhmacher sind gestorben. Das ist etwas 

für dich, Adam, vier Bretter musst du machen.“ 

Adam sagte zu den Frauen: „Ihr bleibt hier, ich geh‘ 

und schau‘ nach.“ Dann rief er laut: „Hannes!“ 

Hannes kam aus der Werkstatt und rief zurück: „Was 

ist, Meister?“ 

„Es gibt Arbeit. Haben wir noch vier Totenbretter?“ 

„Vier Totenbretter? Für wen denn?“ 

„Für vier Kinder vom Schneider Schuhmacher.“ 

„Vier Kinder vom Schneider Schuhmacher? Was ist 

denn passiert?“ 
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„Das weiß ich noch nicht. Ich lauf‘ mal hin und er-

zähl’s dir später. Mutter, Ihr schaut nach den Bahrtü-

chern“, sagte Adam und eilte davon. 

Maria verließ das Tor, nahm einen Eimer und eine 

Schüssel und ging ins Haus.  

Hannes kratzte sich am Kopf. „Totenbretter, vier 

Stück? Ich seh‘ nach.“ Er ging in die Werkstatt zurück. 

Eva blieb am Tor stehen, die Hände vorm Gesicht. 

„Oh Gott, vier Kinder!“ Dann nahm sie den zweiten Ei-

mer und die zweite Schüssel und ging zum Haus. Vor 

der Haustür blieb sie stehen, schaute in den Himmel 

und sagte: „Der Tag hat so schön angefangen und 

dann sterben vier Kinder …“ Dann ging sie ins Haus. 

Der Amselhahn sang noch immer. 
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2. Kapitel 

Auch am 6. Juli 1666, einem Dienstag, am Tag des Hei-

ligen Goar, schien die Sonne. Unter einem blauen 

Himmel mit weißen Wolken arbeiteten Maria und Eva, 

ihre Kleidung mit Schürzen aus kräftigem blauem Stoff 

geschützt, im Hof vor der Schreinerei. Vor ihnen auf 

einem Holzgestell lag ein farbverschmiertes Brett und 

neben ihnen stand ein Eimer voll mit Wasser; die bei-

den Frauen schliffen mit rauen Steinen, die sie ab und 

zu ins Wasser tauchten, die Farbe vom Brett. Zwei Kat-

zen schlichen um ihre Beine. 

Pfarrer Laurentius Münch in schwarzer Soutane, ein 

Barett auf dem Kopf und Sandalen an den Füßen, kam 

durch das offene Tor in den Hof, ging auf die beiden 

Frauen zu und machte sich bemerkbar: „Grüß Gott.“ 

Maria und Eva unterbrachen ihre Arbeit und sahen 

auf. Maria neigte den Kopf, Eva machte einen Knicks, 

und beide grüßten: „Grüß Gott, Hochwürden.“  

Münch sah Maria an und sagte: „Ich suche den 

Schreinermeister und Totengräber Adam Hartmann, 

kann ich ihn sprechen?“ 

Maria antwortete: „Hochwürden, mein Sohn ist mit 

unserem Gesellen am Main, sie arbeiten an einem 

Schelch.“ 

„Ihr seid Adams Mutter?“ 

„Ja, Hochwürden, ich bin Maria Hartmännin und …“ 
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Eva beeilte sich zu sagen: „Und ich bin Adams 

Schwester, Hochwürden.“ 

Münch lächelte. „Danke. Der Meister und sein Gesel-

le arbeiten an einem Schelch? Was ist ein Schelch?“ 

Maria gab Antwort: „Ein Schelch ist …“ 

Eva aber rief: „Das wisst Ihr nicht, Hochwürden? Ein 

Schelch ist ein großer Nachen, mit dem wird Mainsand 

geholt oder Steine gefahren oder so …“ 

Münch lächelte amüsiert. „Ah ja. Gut, dann komme 

ich später wieder.“ 

Eva fragte noch: „Soll ich meinem Bruder etwas aus-

richten, Hochwürden?“ 

„Ja bitte. Dass ich ihn mal sprechen möchte. Wer bist 

du eigentlich?“ 

„Ich bin die Eva Hartmann, ich werde im November 

Achtzehn und bin die Tochter vom Georg und der Maria 

Hartmännin, aber mein Vater lebt schon lange nicht 

mehr, meine Mutter, der Adam und ich sind jetzt allein 

im Haus. Der Geselle Hannes wohnt auch bei uns.“ 

Dann zeigte sie zum Tor. „Da kommt mein Bruder!“ 

Adam kam mit einem wassergefüllten, aber undicht 

tröpfelndem Ledereimer durchs Tor. „Grüß Gott, Hoch-

würden, wolltet Ihr zu mir?“ 

„Grüß Gott, Meister Hartmann. Ja, ich wollte zu Ihm. 

Aber Er hat zu tun, hörte ich.“ 

„Ja. Nein. Mein Geselle kommt eine Weile allein zu-

recht, wir arbeiten an einem Schelch, Hochwürden. 

„Ein Schelch ist ein Lastkahn, ist das richtig?“ 
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Eva rief: „Hab‘ ich doch gesagt.“ 

Adam runzelte die Stirn. „Eva!“  

Münch sah Adam an, sein Blick war ernst. „Meister 

Hartmann, ich möchte …“ 

Maria zupfte Eva an der Schürze. „Komm, Kind. Wir 

machen nachher weiter.“ 

Adam aber fragte: „Wollt ihr zwei nicht erst mal in 

den Eimer sehen? Auch Ihr, Hochwürden, seht mal!“ Er 

hielt den Eimer hoch, Wasser tropfte ihm auf die Schu-

he. „Mein Freund Nauheimer hat sie mir geschenkt. 

Dafür, dass wir ihm den Schelch noch heute reparie-

ren.“ 

Alle schauten in den Eimer und Münch sagte: „Das 

sind ja zwei Lachse! Und sie leben noch!“  

Maria griff in den Eimer, die Fische wandten sich und 

schlugen mit den Schwänzen. „Zwei Lachse! Schöne 

Fische! Adam, der Eimer verliert Wasser, ich werde ihn 

abdichten.“ Sie nahm Adam den Eimer ab. „Die Lachse 

lass‘ ich noch eine Weile leben, setze sie in eine Wan-

ne und backe sie am Freitagmittag. Wenn Ihr wollt, 

Hochwürden, könnt Ihr zum Essen kommen.“ 

„Danke, Maria Hartmännin, aber bei meiner Mutter 

im Pfarrhaus wird‘s auch Mainfische geben.“ 

Eva schüttelte den Kopf. „Aber sicher keine Lachse, 

Hochwürden. Zu dieser Jahreszeit sind sie noch sehr 

selten im Main.“ 

Maria erhob ihre Stimme: „Eva! – wir haben zu tun.“ 
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Eva aber ließ sich nicht beirren: „Mutter macht auch 

eine schöne Soße dazu. Und ich werde im Backhaus 

am Freitagmorgen frisches Brot backen, ich habe mich 

schon in das Backbuch eingetragen.“ 

Maria zog Eva am Arm. „Los jetzt. Unsere Arbeit am 

Brett kann warten.“ 

Eva zog einen Schmollmund. „Ich komm‘ ja schon.“ 

Maria und Eva neigten den Kopf. „Grüß Gott, Hoch-

würden“, sagten sie und gingen zum Haus. 

Münch antwortete: „Grüß Gott.“ 

Adam sah den Frauen nach. „Die Eva! Immer muss 

sie das letzte Wort haben.“ Er deutete auf die Bank im 

Hof: „Wollen wir uns setzen, Hochwürden? Bitte!“  

Beide setzten sich und Pfarrer Münch begann: 

„Meister Hartmann, ich muss mit Ihm reden.“ 

„Wollt Ihr etwas trinken, Hochwürden?“ 

Münch schüttelte den Kopf. „Meister Hartmann, die 

vier Kinder vom Schneider Schuhmacher sind am 16. 

Juni gestorben, vorgestern ist Michael Seib gestorben 

und heute, am 6. Juli, Jacob Diel. Und morgen wird 

Diels Tochter Maria Margaretha sterben.“ Und nach 

einer Pause: „Die Pest ist im Dorf, Adam Hartmann, ich 

habe ins Totenbuch geschrieben: Incepit pestis, die 

Pest hat begonnen!“ Und nach einer weiteren Pause: 

„Wir müssen zusammenarbeiten in den nächsten Wo-

chen, es gibt viel zu tun für Ihn und für mich.“ 
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Adam war erschrocken und seine Stimme klang rau: 

„Die Pest ist im Dorf? Oh Gott, Hochwürden, ist das 

sicher?“ 

 „Ja. Die vier Kinder und die beiden Mannsleut sind 

an der Pest gestorben – und glaube Er mir, das ist erst 

der Anfang.“ 

„Erst der Anfang? Oh Gott.“ 

„Ja, Gnade uns Gott!“ 

Adams Hals war trocken geworden, seine Stimme 

knisterte: „Wie konnte das geschehen, Hochwürden? 

Wie kam die Pest in unser Dorf? Die Mauern sind gut 

bewacht!“ 

Münch zögerte eine Weile mit seiner Antwort, dann 

sagte er leise: „Die Pest, Meister Hartmann, die Pest 

kam durch den Schneider Schuhmacher hierher. Er 

hatte kurz vor Pfingsten in Sindlingen, wo die Pest 

schon eine Weile wütet, gebrauchte Kleider gekauft und 

hatte sie für vier seiner Kinder umgearbeitet. Die haben 

sie nur anprobiert, noch nicht einmal getragen, und nur 

vier Tage später brach die Pest bei ihnen aus, sie hatte 

wohl in den Kleidern gesteckt, frage Er mich nicht, wie! 

Die Kinder wurden krank, blieben im Bett und der 

Schneider und seine Frau wussten nicht, was sie ma-

chen sollten, sie haben noch nicht mal den Arzt geru-

fen, das ist nur Husten, haben sie gedacht, der geht 

vorbei. Doch plötzlich hat sich das Leiden der Kinder 

verschlimmert und Schumacher hat mich gerufen. Ich 

konnte den Kindern noch die letzte Ölung spenden.“ 
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Adam hatte mit Entsetzen im Gesicht zugehört. „Um 

Gotteswillen, Hochwürden, habt Ihr Euch …?“ 

Münch schüttelte den Kopf. „Angesteckt? Nein. Ich 

hatte vermutet, dass die Kinder pestkrank sind und ha-

be mich geschützt. Wie, das sag‘ ich Ihm später. Zuerst 

einmal will ich mit Ihm darüber reden, wie es weiterge-

hen wird mit der Pest.“ 

„Und wie wird es weitergehen?“ 

Münch ließ sich auch jetzt wieder Zeit mit seiner 

Antwort. „Wie wird es weitergehen? Schlimm wird es 

weitergehen. Vermutlich haben sich Seib und Diel beim 

Schneider angesteckt, sie sind … sie waren Freunde 

vom Schuhmacher und haben mit ihm am letzten Mitt-

woch beim Kartenspiel zusammengesessen. Und wer 

weiß, wen die beiden noch angesteckt haben – wir 

müssen uns darauf gefasst machen, dass es bald noch 

mehr Tote gibt. Meister Hartmann, die Pest ist im Dorf 

und für Ihn und für mich wird es viel Arbeit geben. Aber 

wir müssen dafür sorgen, dass ich und Er und auch 

Seine Familie nicht von der Seuche ergriffen werden.“ 

Aufrecht sitzend hatte Adam zugehört, jetzt senkte er 

sein Haupt, nahm es in beide Hände und fragte leise: 

„Die Pest kam mit den Kleidern aus Sindlingen, sagt 

Ihr? Hochwürden, wie können Kleider eine so schlimme 

Krankheit übertragen?“ 

Auch Münch hatte nur geringe Kraft in seiner Stim-

me. „Ich weiß es nicht, Meister Hartmann. Irgendetwas 

muss sich in den Kleidern verborgen haben, ich habe 
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daher dafür gesorgt, dass sie alle verbrannt worden 

sind. Aber Seib und Diel sind bei Schuhmacher gewe-

sen, da waren die Kleider schon verbrannt. Ich gehe 

also davon aus, dass die Pest auch durch Berührung 

übertragen wird, wenn einer dem anderen die Hand 

gibt, zum Beispiel. Oder auch, wenn ein paar Leute zu-

sammen sind und miteinander sprechen und niesen 

und husten.“  

Adam sah Münch aus gesenktem Kopf an und frag-

te: „Die Gelehrten in Mainz und in Köln, was sagen 

die?“ 

„Sie wissen auch nicht viel über die Wege der Anste-

ckung, aber sie sagen: Berührungen unterlassen, Nähe 

vermeiden.“ 

Adam richtete sich wieder auf. „Hochwürden, das 

könnt Ihr nicht, wenn Ihr den Kranken die letzte Ölung 

spendet – und das können Hannes und ich auch nicht, 

wenn wir die Toten beerdigen. Was müssen wir tun? 

Wie sollen wir uns schützen?“ 

Münch Sprache war jetzt klar und bestimmt: „Meister 

Hartmann, Er und sein Geselle Hannes und ich sind am 

meisten gefährdet. Wir müssen langes und geschlos-

senes Leinenzeug tragen, zugebunden am Hals, an 

den Armen und an den Beinen. Aber das Wichtigste ist, 

wir müssen Holzschuhe tragen, die sind am leichtesten 

zu reinigen. In den Häusern der Kranken ist es schmut-

zig, niemand säubert die Böden, Kot, Harn und Auswurf 
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liegen dort überall. Haben Er und Sein Geselle Holz-

schuhe?“ 

Adam nickte. „Ja, Hochwürden, jeder von uns hat 

drei Paar.“ 

Münch sah Adam an. „Das ist sehr gut, ich habe 

auch mehrere Paar. Die Holzschuhe müssen nach je-

dem Besuch bei Kranken oder Toten in heißes Wasser 

geworfen werden, beim nächsten Besuch muss ein an-

deres Paar Schuhe angezogen werden, das ist wirklich 

wichtig.“ 

Nach einer Weile des Nachdenkens sagte Adam: 

„Mein Geselle und ich werden sich daran halten. Aber 

Hochwürden – sollen wir auch so sonderbare Pestmas-

ken aufsetzen, die aussehen wie ein Vogelschnabel? 

Ein reisender Kleinkrämer hat mir vor einigen Tagen 

vom Fährboot aus so ein Ding verkaufen wollen.“ 

Jetzt lächelte Münch ein wenig. „Nein. Es reicht, 

wenn wir uns essiggetränkte Leinentücher vor Mund 

und Nase binden und leinene Handschuhe tragen. Und 

alle Kleidungsstücke müssen wie die Schuhe sofort 

wenn wir nach Hause kommen in kochendem Wasser 

gewaschen werden – und auch wir müssen uns jedes 

Mal vom Kopf bis zu den Füßen mit heißem Wasser 

waschen.“ 

In Adams Gesicht war jetzt tiefer Ernst. „Hochwür-

den, das gibt eine Menge Arbeit, auch für meine Mutter 

und für Eva.“ 
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Münch sah Adam in die Augen, als er sagte: „Ja, es 

gibt eine Menge Arbeit für Ihn und seine Familie. Die 

Frauen sollen auch sofort damit beginnen, das Leinen-

zeug zu nähen, ich bringe ihnen ein Muster her, denn 

zwei saubere davon habe ich im Pfarrhaus. Hat Er ge-

nug Leinen im Haus? Wenn nicht, meine Mutter hat viel 

davon, denn Seine Mutter und Seine Schwester müs-

sen auch für mich nähen und waschen, meine Mutter 

mit ihrem Rückenleiden kann das nicht. Das Feuer im 

Herd am Brennen halten aber kann sie und heißes 

Wasser machen kann sie auch, damit ich mich und 

meine Holzschuhe reinigen kann. Hat Er genug Holz, 

das Waschwasser für unsere Kleidung zu erhitzen? 

Wenn nicht, sorge ich dafür, dass Er schon bald eine 

Fuhre Brennholz bekommt.“ 

Adam nickte Münch zu. „Wir werden viel Holz brau-

chen, Hochwürden, ja, Ihr könnt ankarren lassen. Wenn 

es kein geschnittenes Feuerholz gibt dann nehmen wir 

auch Stämme, die sägen und hacken wir uns zurecht.“ 

 „Noch eine Frage, Meister Hartmann: Hat Er denn 

genug klares, sauberes Wasser?“ 

„Ja, Hochwürden, wir haben einen ergiebigen 

Schöpfbrunnen gleich hinter der Küche im Garten.“ 

„Gut, das ist wichtig. Hat Er den Brunnen gut abge-

deckt?“  

Adam nickte: „Aber ja, Hochwürden, kein Tier soll 

hineinfallen.“ 
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Münch fiel noch etwas ein: „Ich habe zwei Katzen in 

Seinem Hof gesehen. Wenn die Katzen tote Tiere her-

anbringen, sei Er sehr vorsichtig, die Kadaver könnten 

die Pest verbreiten: sie also nicht mit bloßen Händen 

anfassen, am besten mit einer Mistgabel aufspießen 

und sie tief in Seinen Dunghaufen hinter dem Haus ein-

graben. Dies gilt auch dann, wenn eines Seiner Haus-

tiere verendet ist. Sage Er das auch Seiner Familie.“ 

Dann stand Münch auf, gab Adam, der sich auch er-

hoben hatte, die Hand und sagte: „Meister Hartmann, 

ich gehe jetzt ins Pfarrhaus, mich mit Leinen einzuklei-

den, dann gehe ich zu Diels Tochter, ihr die letzte 

Ölung zu geben. Er und sein Geselle müssen sie sofort 

nach ihrem Tod beerdigen, allem Flehen der Angehöri-

gen und Nachbarn zum Trotz, die um drei Tage Toten-

wache im Sterbehaus bitten werden.“ 

Adam hatte Tränen in den Augen, als er sagte: 

„Hochwürden, die Familien werden an dieser Seuche 

zerbrechen, auch unsere Familie wird zerbrechen.“ 

Münch schüttelte den Kopf. „Nein, wir schaffen das, 

mit Gottes Hilfe! Grüß Gott!“, und Münch ging zum Tor 

hinaus. 

„Grüß Gott! Ja, Herr Pfarrer, mit Gottes Hilfe – und 

mit Leinenzeug und heißem Wasser.“ Dann rief er ins 

Haus: „Mutter, Eva, ihr könnt jetzt weiterarbeiten, die 

Farbe muss vom Brett.“ 
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3. Kapitel 
 

Am 22. Juli 1666, einem wolkenverhangenen Donners-

tag, am Tag der Heiligen Maria Magdalena, klapperten 

Adam und Hannes eine Stunde vor Mittag in ihren 

Holzschuhen durch das Tor in den Hof der Schreinerei. 

Beide waren in Leinentücher gehüllt und hatten Tücher 

vor Mund und Nase; sie schleppten einen hölzernen 

Leichentrog mit Handholmen an den Stirnseiten, stell-

ten ihn vor einem Schuppen ab, schnippten ihre Holz-

schuhe von den nackten Füßen und geradewegs in den 

Trog und schlüpften in saubere Holzschuhe, die gut 

gereinigt neben der Tür zum Schuppen bereitstanden. 

Dann legten sie den gesamten Leinenschutz bis auf 

den Mundschutz und die Handschuhe ab und warfen 

ihn ebenfalls in den Trog. 

Adam rief, undeutlich durch den Mundschutz: „Mut-

ter, Eva, wir sind wieder da!“ 

Maria und Eva kamen aus dem Wohnhaus und 

brachten in Messingkübeln heißes Wasser und stellten 

die Kübel vor dem Schuppen ab.  

Maria fürchtete, dass Adam sie nicht verstehen kön-

ne und sprach daher sehr laut: „Adam, ist beim Be-

gräbnis der kleinen Catharina Lenborn jemand dabei-

gewesen?“ 

Adam antwortete ebenfalls mit lauter Stimme, aber 

noch immer undeutlich durch den Mundschutz: „Nur der 

Jost, Catharinas Vater.“ 
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Maria schüttelte den Kopf, als sie sagte:. „Nur der 

Jost! Also hat niemand sonst aus der Familie sich ge-

traut!“, und ging wieder ins Haus zurück. 

Eva sah ihrer Mutter nach; sie sagte aber nichts und 

ging zum Holzschuppen, füllte einen Korb mit Holzstü-

cken und schleppte ihn ins Haus.  

Adam sprach still vor sich hin, als er sagte: „Ja, nie-

mand sonst hat sich getraut! Und wie sehr wurde Ca-

tharina geliebt …“ 

Nun trugen Adam und Hannes den Leichentrog mit 

seinem Inhalt in den Schuppen, dann nahmen sie die 

Kübel auf und trugen auch sie in den Schuppen, um die 

Leinensachen zu waschen. 

Nach einer Weile kam Adam aus dem Schuppen und 

rief durch den Mundschutz: „Mutter, Eva, bringt mehr 

heißes Wasser für den Trog und die Holzschuhe. “ 

Nun brachten Maria und Eva weitere zwei Kübel mit 

heißem Wasser und stellten sie Adam vor die Füße, 

dann zogen sie sich ein wenig zurück. 

Adam zog seinen Mundschutz vom Mund weg und 

zum Kinn und fragte: „Habt ihr noch Wasser auf dem 

Herd? Nachher gebe ich euch noch einen Handschuh, 

der ist eingerissen und muss genäht werden.“ Dann 

trug er auch die vor ihm stehenden Kübel in den 

Schuppen. 

Maria rief ihm nach: „Ja, wir bringen dir noch Was-

ser, das kocht aber noch nicht.“ Und sagte zu Eva: 

„Komm Eva, setzen wir uns auf die Bank. Einen Au-
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genblick noch haben wir Zeit, dann schaust du mal, ob 

das Wasser kocht.“  

Dann saßen beide auf der Bank und Maria sagte: 

„Ja, das wird noch eine Weile so bleiben, Kind. Wa-

schen, Trocknen, Flicken – und immer wieder von vor-

ne. Weißt du, wie viele Tote die beiden in diesem Mo-

nat schon begraben haben?“ 

Eva antwortete: „Ja, Mutter, das kann ich Ihr sagen, 

denn ich hab‘ sie alle aufgeschrieben. Adam hat noch 

nicht einmal Zeit gehabt, die Rechnungen für die Be-

erdigungen zu schreiben. Und Zeit für Schreinerarbei-

ten hat er auch nicht mehr allzu viel. Das Geld geht uns 

aus, Mutter.“ 

„Auch das Leinen geht uns aus, Eva, wir haben nicht 

mehr viel. Für mehr als zehn Bahrtücher reicht es nicht 

mehr, Adam muss beginnen, die Toten mit nur wenig 

Stoff zu bedecken. Und was das Geld betrifft, ich werde 

etwas zugeben. Wem hat er denn zu schreiben?“ 

Eva antwortete ohne nachzudenken: „Zuerst mal 

dem Schneider Schuhmacher, vier Tote. Den Nachfah-

ren von Michael Seib und seiner Frau Barbara, der Fa-

milie Diel für Jacob Diel und seine Töchter Maria Mar-

garetha und Anna Juliana, der Familie Milich für die 

Tochter Gertrude und die Söhne Heinrich und Johan-

nes und für noch zwei andere Familien mit jeweils ei-

nem Toten, das sind jetzt schon Rechnungen für vier-

zehn Totenbretter und Bestattungen – und Rechnungen 

für den Sarg für die Hinterbliebenen des Chirurgen 
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Weidenbach aus Kastel und für den Sarg für den dicken 

Hans von der Predigermühle für seine Tochter Marga-

retha, alles in allem für sechzehn an der Pest verstor-

bene Personen vom 16. Juni bis heute, dem 22. Juli.“ 

„Schon sechzehn Tote in fünf Wochen? Das sind ja 

doppelt so viele als sonst in einem Jahr, da haben wir 

nur fünf oder zehn! Wir müssen beten und Gott bitten, 

damit die Pest zu Ende geht.“ Maria hob ihren Kopf und 

ihre Hände zum Himmel und schrie: „Lieber Gott, er-

barme Dich unser!“ 

Adam steckte den Kopf aus dem Schuppen, den 

Mundschutz und die Handschuhe hatte er zwischenzeit-

lich abgenommen. „Mutter, was ist?“ 

Maria stand auf, zog Eva mit sich, nahm sie in den 

Arm, sah wiederum zum Himmel und schrie noch ein-

mal: „Lieber Gott, erbarme Dich unser. Schütze uns vor 

Pest, Krankheit und Tod.“ 

Adam schüttelte den Kopf, murmelte jedoch: „Ja, lie-

ber Gott, schütze uns vor Pest, Krankheit und Tod“, und 

zog sich in den Schuppen zurück. 

In diesem Augenblick kam Pfarrer Münch langsam 

und leicht gebückt in den Hof, er hatte das Schreien 

von Maria gehört und sagte leise: „Ja, Herr Gott, er-

barme Dich unser! Schütze uns vor Pest, Krankheit und 

Tod.“ Und sagte dann etwas lauter: „Grüß Gott, Maria 

Hartmännin und Eva.“ 

Maria und Eva erwiderten den Gruß: „Grüß Gott, 

Hochwürden“, und Maria fragte: „Hochwürden, geht es 
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Euch nicht gut? Bitte setzt Euch, ich bringe Euch einen 

Becher Wein.“  

Münch aber schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht, ich 

möchte auch nur kurz den Meister sprechen.“ 

„Eva, ruf‘ deinen Bruder. Hochwürden, warum wer-

den wir mit der Pest gestraft? Gibt es denn so viele 

Sünder im Dorf?“ 

Münch machte eine Handbewegung, die sagen soll-

te, jetzt wird auch schon bei Hartmanns über so einen 

Unsinn gesprochen. „Die Pest ist keine Strafe, Maria 

Hartmännin, sie ist eine Prüfung.“ 

Eva war zum Schuppen gerannt und hatte vor der 

Tür laut den Namen ihres Bruders gerufen: „Adam! 

Adam?“ 

Adam rief zurück: „Gleich. Gleich bin ich mit dem 

Waschen fertig.“ 

 Münch sprach langsam, das Sprechen machte ihm 

Mühe. „Darüber werde ich am Sonntag predigen und 

verkünden, dass wir am nächsten Mittwochabend einen 

Bittgottesdienst abhalten werden.“ 

Adam kam frisch gewaschen aus dem Schuppen 

und ging mit Eva zum Pfarrer hinüber. „Gott zum Gruß, 

Hochwürden. Es gibt einen Bittgottesdienst?“ 

„Grüß Gott, Meister Hartmann. Ja, einen Gottes-

dienst im Freien vor der Kirche, aber keine Prozession.“  

Maria nahm Eva bei der Hand. „Komm, Eva, wir 

müssen nach dem heißen Wasser sehen. Hannes 

braucht noch davon.“ 
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Dann gingen Maria und Eva zum Haus, doch Eva 

blieb vor der Haustür stehen und sah zu Adam zurück, 

als der rief: „Eva, bring‘ uns einen Krug Wein und drei 

Becher. Ihr trinkt doch einen Becher Wein, Hochwür-

den? – er wird Euch guttun.“ 

Münch lächelte. „Soll ich?“ 

„Aber ja, Hochwürden. Auch ich trinke immer einen 

guten Schluck Wein, wenn es mir besser gehen soll. 

Bitte, Hochwürden!“ 

„Na dann, gerne. Setzen wir uns.“ Münch und Adam 

setzten sich auf die Bank, Münch nahm sein Barett ab 

und legte es neben sich. 

Eva  kam aus dem Haus und brachte zuerst einen 

Hocker mit viereckiger Sitzfläche und stellte ihn vor die 

Bank, dann brachte sie einen Krug Wein und drei Be-

cher, stellte die Becher auf den Hocker, goss Wein ein, 

stellte den Krug auf den Hocker, reichte Münch und 

Adam einen gefüllten Becher und nahm sich selbst ei-

nen. „Zum Wohl, Hochwürden, und wohl bekomm‘s, 

Adam!“  

„Danke, Eva. Heh, der dritte Becher ist für den Han-

nes, nicht für dich!“, rief Adam und griff nach dem ge-

füllten Becher in Evas Hand. 

Eva zog die Hand mit dem Becher an sich. „Ich hab‘ 

aber auch Durst!“ 

Adam griff noch immer nach Evas Becher. „Trink‘ 

Brunnenwasser!“ 
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Münch protestierte: „Brunnenwasser? Nein, Meister 

Hartmann. Wir wissen nicht wie die Pest zu uns kommt, 

vielleicht auch über das Brunnenwasser. Wenn Wasser, 

dann nur abgekochtes. Ansonsten darf nur Wein in je-

der Form, also auch Obstwein, und auch Bier getrunken 

werden!“ 

Eva lachte Adam an. „Siehst du, das habe ich doch 

gleich gewusst.“  

Adam und Münch hoben ihre Becher und tranken. 

Münch nahm einen großen Schluck, dann sagte er 

zu Eva hin gewandt: „Am besten aber ist ein heißer 

Aufguss von Pimpernelle, meine Mutter macht ihn jeden 

Abend für mich, weil, so sagt sie, er auch gegen die 

Pest helfen soll.“ 

Eva war begeistert. „Die Pimpernelle wächst überall, 

die haben wir sogar hinten im Garten.“ Sie trank ein 

wenig aus ihrem Becher, füllte ihn nach und stellte ihn 

auf den Hocker. „Der ist für den Hannes.“ Sie sah 

Münch an. „Hochwürden, schmeckt Euch der Wein? – 

er ist aus unserem Weingarten im Niederwingert, Adam 

und ich haben ihn gekeltert und ins Fass gebracht.“ 

Münch hob seinen Becher. „Gut dass ich das weiß, 

dann schmeckt er mir umso besser.“ 

Eva sagte: „Wir haben sehr viel …“ 

Adam schaute streng. „Eva!“ 

Hannes steckte den Kopf aus dem Schuppen, er rief: 

„Adam, komm‘ mal her.“ 
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Adam stand auf und sagte zu Münch: „Hochwürden, 

ich bin gleich wieder da.“ Er nahm den Becher Wein, 

den Eva für Hannes gefüllt hatte, und ging zu Hannes in 

den Schuppen. 

Münch trank seinen Becher leer und stellte ihn auf 

den Hocker. „Kann ich noch vom Wein haben, Eva?“ 

 „Gerne, Hochwürden.“ Eva nahm den Krug hoch 

und füllte den Becher. 

Münch hatte nur auf Evas Hände gesehen. „Du hast 

schöne Hände, Eva.“ 

Eva  drehte ihre Handflächen nach oben. „Ja, Hoch-

würden. Ich reibe sie auch jeden Tag mit Kräutersalbe 

ein, sie werden sonst schnell rau.“ 

Adam kam aus dem Schuppen. „Eva, Hannes 

braucht noch heißes Wasser.“ Dann setzte er sich wie-

der zu Münch auf die Bank und griff nach seinem Be-

cher. 

Eva verzog ihren Mund. „Mutter kommt gleich, ich …“ 

Doch Adam knurrte sie an: „Eva!“ 

„Ist ja gut, ich geh‘ ja schon“, sagte Eva und ging 

wieder ins Haus.  

Münch sah ihr nach. „Ein schönes Mädchen, die 

Eva, und sicher sehr tüchtig.“ 

Adam nickte. „Das ist sie, nur manchmal etwas vor-

laut.“ Er trank noch einen Schluck. „Und obwohl sie viel 

arbeiten muss, hat sie sehr feine Hände. Sie pflegt sie 

auch, mit Kräutersalbe nach dem Rezept ihrer Groß-

mutter. Aber nun zum Bittgottesdienst, Hochwürden: Ich 
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find‘ das gut. Aber wie passt das zu Eurer Aussage: 

Berührungen unterlassen, Nähe vermeiden? 

Ein großer Flug Haustauben rauschte über den Hof 

und Münch verfolgte ihn mit den Augen, dann sagte er: 

„Der Gottesdienst soll am nächsten Mittwoch, das ist 

der 28. Juli, abends um sieben Uhr vor der Kirche statt-

finden, aber es wird keine Prozession geben. Dies wer-

de ich am Sonntag in den Gottesdiensten verkünden. 

Mit dem Oberschultheiß Widdermann habe ich gespro-

chen, er wird den Ausscheller durch die Gassen schi-

cken, damit alle im Dorf zum Gottesdienst erscheinen, 

ob Christen oder Juden, auch die Bauleute am Gottes-

haus sollen kommen. Denn wir wollen an diesem 

Abend dem Herrn ein Gelöbnis geben, er möge seine 

Hand ausstrecken und gebieten, dass die Pest erlischt. 

Und wir wollen geloben, diesen Tag so lange zu feiern, 

wie in Flörsheim ein Stein auf dem anderen steht.“ 

Adam war begeistert. „Wir wollen es geloben, solan-

ge stehet Stein auf Stein? Das finde ich gut, Hochwür-

den. Aber keine Prozession? Die gehört doch dazu!“ 

Münch schüttelte den Kopf. „Nein, Meister Hartmann. 

Ich möchte, dass die Menschen nicht lange beieinander 

bleiben. Im nächsten Jahr dann, am Tag des Gelöbnis-

ses, können wir den Jahrestag feierlich begehen.“ 

Adam fragte: „Hochwürden, wird dann die Pest aus 

unseren Mauern verschwunden sein?“ 
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 Münch antwortete: „Ja, Meister Hartmann, und dann 

werden wir eine Prozession abhalten wie an Fronleich-

nam, an vier Altären.“ 

Adam hatte Bedenken. „Es wird schwer werden, 

Hochwürden, dies den Leuten beizubringen, sie wollen 

die Prozession jetzt!“ 

Münch aber ließ nicht mit sich reden. „Ich kann es 

nicht verantworten, es ist zu gefährlich. Die Pest breitet 

sich ohnehin aus, überall hin, sogar bis hinaus zur Pre-

digermühle vom dicken Hans, denn nachdem seine 

Tochter Margaretha vor drei Tagen gestorben ist …“ 

Adam sagte mit Trauer in der Stimme: „Beim Be-

gräbnis vorgestern nur Ihr, Hochwürden, und Hannes 

und ich und der Müller am Grab – Hochwürden, das 

treibt auch einem Totengräber Tränen in die Augen.“  

Auch in Münchs Stimme war Trauer. „Und heute 

Nacht wird es auch mit Margarethas Schwester Juliana 

zu Ende gehen, ich will noch einmal zu ihr hinaus rei-

ten. Hat Er noch einen Sarg für die Juliana? Der dicke 

Hans wird ihn wie auch bei der Margaretha bei Ihm ab-

holen und Er oder Hannes können Juliana auf der Müh-

le einsargen.“ 

Adam sagte: „Wenn Juliana gestorben ist und der 

Hans mit seinem Fuhrwerk zu mir kommt, reite ich mit 

ihm zur Mühle hinaus.“ 

Münch sah sich um und fragte: „Meister Hartmann, 

wo steht Sein Pferd? Hier nicht, ich hätte es dann 

schon gesehen oder hätte es wiehern gehört.“ 
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Adam antwortete: „Hochwürden, ich habe zwei Pfer-

de, ich habe aber nach der Vergrößerung meiner Werk-

statt keinen Platz mehr für sie, beide stehen jetzt beim 

Bauer Lauck im Stall, er sorgt für sie für geringes Kost-

geld. Aber, Hochwürden, wer kümmert sich eigentlich 

um Euer Pferd?“ 

„Das mach‘ ich selbst, Meister Hartmann, ich pflege 

und füttere mein Pferd und misste auch eigenhändig 

seinen Stall aus, ich mach‘ das gerne. Es ist ein braves 

Tier, es freut sich, wenn ich ihm nachher den Sattel auf-

lege. Für mich ist der Ritt hinaus weniger erfreulich, ich 

nehme mein Leinenzeug mit und kleide mich in der 

Mühle um.“ 

Dann schwiegen Münch und Adam eine Weile, bis 

Adam sagte: „Es wird wohl niemand verschont. Also 

auch die Juliana, so ein junges Mädchen! Aber morgen 

will ich mit Widdermann reden, damit es nicht wieder 

vorkommt, dass Leute aus unserem Dorf ihre Pesttoten 

in der Nacht einfach auf den Schindanger kippen, ja, 

das ist schon zweimal geschehen. Da muss …“ 

Münch unterbrach Adam: „Ich weiß, Meister Hart-

mann, ich habe dort den Segen über sie gesprochen.“ 

Adam fuhr fort: „… da muss der Oberschultheiß ein 

Machtwort sprechen, Hochwürden. Auch soll er einige 

Mannsleut beauftragen, Gräber auf Vorrat zu graben, 

Hannes und ich schaffen es nicht mehr.“ 

„Das glaube ich Ihm, Er und Hannes müssen gesund 

bleiben.“ Münch trank seinen Becher leer, griff nach 
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seinem Barett, setzte es auf und erhob sich. „Danke für 

den Wein.“  

Adam stand ebenfalls auf. 

Maria und Eva kamen mit zwei Kochtöpfen voll mit 

heißem Wasser aus dem Haus und stellten sie auf den 

Boden vor dem Schuppen ab. Maria ging ins Haus zu-

rück, aber Eva blieb neben den Töpfen stehen. 

Münch rief ihr zu: „Ist das Wasser auch heiß genug, 

Eva?“ 

Eva kam auf Münch zu. „Wie Ihr uns aufgetragen 

habt, Hochwürden.“ 

„Brav. Gelobt sei Jesus Christus.“ Münch ging lang-

sam und leicht gebückt durch das Tor davon. 

Adam antwortete: „In Ewigkeit, Amen.“ 

Eva antwortete ebenfalls: „In Ewigkeit, Amen.“ Dann 

fragte sie: „Adam, magst du noch Wein?“, und ohne 

Adams Antwort abzuwarten füllte sie Wein in Adams 

Becher. Dann nahm sie Münchs leeren Becher und den 

Weinkrug vom Hocker und wollte zum Haus zurück, 

drehte sich aber noch einmal zu Adam hin: „Wenn 

Hannes sich gewaschen habt, kommt an den Tisch, das 

Mittagessen ist bald fertig. Und bringt den kaputten 

Handschuh mit!“ 

Adam sagte: „Ich hab‘ gar keinen Hunger.“ Er hatte 

dem Pfarrer nachgesehen und gedacht, dass es doch 

kein Wunder ist, wenn ein so junger Mensch wie dieser 

Pfarrer nur Leid und Tod sieht und dass ihm dies nicht 

in den Kleidern stecken bleibt.  
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Er trank vom erfrischenden Wein und erschrak: Hatte 

er eben „ein so junger Mensch“ gedacht? War er selbst 

nicht auch so ein junger Mensch mit seinen ebenfalls 

fünfundzwanzig Jahren? Ging ihm das Aufnehmen der 

Toten in den verseuchten leeren Häusern und das Ab-

legen der Verstorbenen in eine hastig gegrabene Grube 

nicht auch unter die Haut? Gerade dann, wenn er das 

Bahrtuch hob und über die nackten, von der Pest ver-

unstalteten Leichname zwei Hände voll gebranntem, 

ungelöschtem Kalk warf, bevor er kurz die Hände falte-

te und dann gemeinsam mit seinem Gesellen Hannes 

die Grube eilig zuschüttete?  

Adam schüttelte diese Gedanken ab und sagte vor 

sich hin: „Ich bin Totengräber und noch voller Leben, 

das allein ist wichtig!“ Dann trank er seinen Becher leer, 

trug ihn und dann die beiden Kochtöpfe voll Wasser in 

den Schuppen und bald darauf kamen er und Hannes 

aus dem Schuppen und schütteten nach und nach das 

von ihnen gebrauchte, jetzt verunreinigte Wasser in die 

Abwasserrinne, die am Schuppen vorbei durch den 

ganzen Hof zur Gasse vor dem Haus lief. 

Als sie etwas später ins Haus zum Essen gehen 

wollten blieb Hannes plötzlich mitten auf dem Hof ste-

hen, sagte leise „Ich hab‘ auch keinen Hunger, Adam“, 

und setzte sich auf die Bank vor dem Haus. 

Adam war schon ein Stück näher am Haus, er drehte 

sich um und fragte: „Was ist, Hannes?“ 
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Hannes hob nur die Schultern, ließ sie wieder fallen 

und sagte dann: „Der Mann in der Gasse …“ 

Adam ging zu Hannes zurück, setzte sich neben ihn 

und umfasste seine Schultern. „Wir sind Totengräber 

und noch voller Leben, nur das ist wichtig.“ 

Eva stand plötzlich in der Haustür, sah die beiden 

auf der Bank sitzen und rief leise ins Haus: „Mutter, 

kommt mal her“, und Maria kam aus der Küche und 

gesellte sich zu Eva. „Was ist mit den beiden?“, fragte 

sie. 

Eva zuckte die Schultern. 

Hannes sah die zwei Frauen in der Haustür stehen; 

er löste sich von Adam, stand auf und kam auf Eva und 

Maria zu. „Der Mann in der Gasse …“, sagte er, begann 

zu weinen und dann brach es laut aus ihm heraus, und 

das Entsetzen in seiner Stimme und seine atemlos und 

abgehackt vorgetragenen Worte ließen den Frauen, 

aber auch Adam die Gänsehaut über den Rücken lau-

fen: „Da lag ein Mann in der Gasse mit dem Born, ein 

Pestkranker … Adam und ich wissen nicht wer er war 

… wir kamen vom Friedhof und trugen noch unseren 

Leinenschutz … der Leichentrog war schon leer und wir 

waren auf dem Weg hierher zurück … der Mann hörte 

uns herankommen, er hob den Kopf und kroch auf uns 

zu … er flüsterte: ‚Bleibt stehen! Bleibt sofort stehen!‘ … 

als wir stehenblieben kroch er näher … er hob mit Mü-

he seine rechte Hand … seine Linke stützte seinen 

Oberkörper und er wurde lauter … ‚Ihr sollt die Pest 
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kriegen wie ich und sollt auch verrecken … wir brau-

chen keine Totengräber, in diesem Dorf werden alle 

verrecken“ … er kroch näher und näher in der schma-

len Gasse … unsere Nasen füllten sich selbst durch 

den Mundschutz hindurch mit seinem Geruch, mit sei-

nem Gestank … wir wichen bis zu einer Häuserwand 

zurück … Wir stellten den Trog ab … ich nahm einen 

leeren Wassereimer, der vor einem Haus stand … füllte 

ihn zur Hälfte am Born, aber als ich den Eimer … vor 

ihn stellte griff er nach meinem Leinen … so als wollte 

er es zerreißen und meine nackte Haut ergreifen … er 

raunte mir zu: ‚Ihr sollt auch sterben. Auch du! Alle! Ver-

flucht sind wir alle!‘ 

Ein Grauen ergriff mich … ich zog mich wieder zu-

rück, und als der Kranke … in den Eimer greifen und 

eine Handvoll Wasser schöpfen wollte … warf er ihn 

versehentlich um … er leckte das Wasser von den 

Gassensteinen. 

Wir sahen ihm zu und rührten keine Hand … wir 

konnten, nein, wir wollten ihm nicht helfen … langsam 

kroch der Kranke zu der offenen Tür eines schon lange 

verlassenen Hauses … und wir hörten ihn weiterhin 

murmeln … ‚Auch ihr sollt verrecken, verrecken wie ich 

und verrecken wie die Ratten im Haus!‘  

Wir nahmen rasch den Trog auf und eilten hierher, 

nach Hause.“ 

Hannes machte eine Pause, Maria und Eva hatten 

ihm voller Grausen zugehört, alle Röte war aus ihren 
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Gesichtern gewichen und in ihren Augen standen Trä-

nen; Adam war von der Bank aufgestanden und stand 

zwischen den Frauen, denen er die Arme um die Schul-

tern legte. 

„Vorhin im Schuppen“, sagte Hannes leise und seine 

Worte flossen ihm nur zögernd aus dem Mund, „vorhin 

im Schuppen sagte ich zu mir, ich hau‘ ab, sofort gehe 

ich weg von diesem mit der Pest verseuchten Dorf. 

Aber wohin soll ich gehen? Ihr seid meine Familie, seit-

dem der Altmeister vor bald zwanzig Jahren den jungen 

Zimmermann, den Wanderburschen aus der Rhön, bei 

sich wie einen Sohn aufgenommen hat. Du, Maria, hast 

mir Lesen und Schreiben beigebracht, bei dir, Adam, 

habe ich die Sprache dieses Dorfes gelernt, und du, 

Eva, hast mich schon als Kind wie einen großen Bruder 

geneckt und manchmal auch geärgert, ihr alle drei seid 

meine Familie, die mich kleidet und ernährt … ich liebe 

euch alle! Nein, ich gehe nicht weg. Ich werde euch nie 

verlassen.“ 

Und noch einmal begann Hannes‘ Stimme zu zittern: 

„Denn dieses Flörsheim mit den zugenagelten Häusern, 

vor denen leere Eimer stehen und in denen Kranke vol-

ler Schmerzen nach dem Tod schreien – erst wenn sie 

ganz stille sind, dann erst klopfen die Nachbarn und 

Verwandten an ihre Fenster und rufen: ‚Lebt ihr noch, 

ihr im Haus? Nachbar, Vater, Mutter, gebt Antwort!‘ 

Dieses Dorf, das keinen Arzt und keinen Bader mehr 

hat, das nur seinen Pfarrer Münch hat, diesen großarti-
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gen, unerschrockenen Mann, der die Sterbenden auf-

sucht und mit den Sakramenten versieht, der ihnen eine 

Pestbeule aufschneiden kann und der Adam und mich 

beim Grablegen begleitet, diesen Pfarrer und euch und 

dieses von Gott verlassene Dorf, meine Heimat, werde 

ich nie verlassen. 

Und trotzdem …“, und noch einmal brach es aus 

Hannes heraus, und das Entsetzen in seiner Stimme 

und seine atemlos und abgehackt vorgetragenen Worte 

schallten durch den Hof „… und trotzdem: Sie stehen 

vor den totenstillen Häusern und glotzen … und dann 

besinnt sich einer und rennt zum Pfarrer … rennt zu 

uns und wir müssen … wir müssen die Tür aufbrechen 

und hinein … hinein ins Haus … mit Leinen geschützt 

ins Haus, Essig vor Nase und Mund, Holzschuhe an 

den Füßen … mit dem Trog hinein in den Dreck und 

den Gestank und zu … zu … zu den Leichen ohne Ge-

sicht und Gestalt … und wenn wir aus dem Haus kom-

men stehen sie wieder und glotzen und ich möchte 

schreien Ihr Arschlöcher möchte ich schreien grabt 

doch wenigstens ein Loch in die Erde und Adam sagt 

Bitte helft uns wenigstens ein Grab zu schaufeln und 

keiner bewegt seinen Hintern …“  

Und dann schrie Hannes auf, plötzlich und wie Don-

ner aus blauem Himmel über goldenen Ähren: „WEIL! 

SIE! ÜBERLEBEN! WOLLEN!“ Und dann sagte er leise, 

wie zu sich selbst: „Auch ich will überleben, und das ist 

es, warum ich fliehen möchte.“ 
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Adam und Eva und Maria war der Ausbruch von 

Hannes in die Glieder gefahren und bleich und reglos 

standen sie eine Weile wie mit dem Boden verwachsen, 

bis Adam sich aus seiner Erstarrung löste und auf Han-

nes zuging. Maria und Eva folgten ihm und alle vier 

nahmen sich in die Arme, und so standen sie eine Wei-

le, bis Adam sagte: „In diesem Dorf, Hannes, hast du 

uns, deine Familie, und du hast eine Aufgabe, gemein-

sam mit mir die Toten zu begraben und dennoch am 

Leben zu bleiben.“ 

Eva nahm ihre Schürze hoch und fuhr sich durchs 

Gesicht, während Maria mit dem Handrücken über ihre 

Augen wischte und dann sagte: „Kommt ins Haus, auch 

ohne Hunger zu haben müssen wir alle etwas essen. 

Ich habe Rippchen mit Kraut, das schmeckt euch doch 

immer. Und zum Nachtisch gibt’s Honiggebackenes.“  

Dann gingen alle ins Haus und noch vor dem Tisch-

gebet sagte Adam: „Hannes, geh‘ nach dem Essen zum 

Pfarrer und erzähl‘ ihm von dem kranken Mann, er wird 

ihm dann sicher die letzte Ölung geben. Und wenn er 

gestorben ist, werden wir ihn begraben. Mach‘ später 

hinter dir das Tor zu und dreh‘ den Schlüssel ‘rum. Ach 

ja: Wir brauchen auch wieder einen Sack voll unge-

löschtem Kalk. Hannes, willst du morgen hinaus zu den 

Brennöfen reiten oder soll ich das machen?“ 

„Nein“, sagte Hannes, „ich mach‘ das schon.“ 

„Lass‘ es aufschreiben“, sagte Adam. 
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4. Kapitel 
 

Am 28. Juli 1666, einem Mittwoch, am Tag des Heiligen 

Innozenz, stand Pfarrer Münch in seine Soutane ge-

kleidet, den Kopf mit dem Barett bedeckt, abends um 

sieben Uhr auf der Kirchtreppe zur Obergasse hin und 

gegenüber dem Rathaus, vor sich auf der Gasse viele 

Mannsleut, Weibsleut und Kinder. 

Münch sah in die Wolken am Himmel, aber regnen 

würde es an diesem Abend nicht. Dann trat er etwas 

vor und erhob seine Stimme: „Männer und Frauen von 

Flörsheim! Und ihr Männer, die ihr unsere Pfarrkirche 

baut: Die Pest ist im Dorf. Heute am 28. Juli ist Maria, 

die brave Frau vom Conrad Müller, als neues Opfer der 

grimmigen Seuche gestorben. Deshalb bitte ich, für Ma-

ria und alle Pesttoten ein stilles Gebet zu sprechen.“  

Münch und alle senkten die Köpfe und schwiegen. 

Münch hob nach einer Weile sein Haupt: „Danke. 

Maria ist das 19. Opfer der Pest nach ihrem Ausbruch 

in unserem Dorf am 16. Juni und es muss befürchtet 

werden, dass die Seuche noch viele Opfer fordern wird.  

Oberschultheiß Widdermann und ich haben seit eini-

gen Tagen Plakate in den Gassen aufgehängt und da-

rauf beschrieben, wie wir uns vor der tödlichen Krank-

heit schützen können. Auch haben wir gebeten, hierher 

zu kommen, um etwas Abstand voneinander halten zu 

können, denn in der Kirche würden zu viele Menschen 

auf engem Raum versammelt sein und der Oberschult-
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heiß und ich haben Angst, dass wir uns damit gegen-

seitig anstecken könnten. 

Hier und heute wollen wir Gott gemeinsam bitten, 

dass er seinem Würgengel befiehlt, uns aus seinen 

Klauen zu befreien, denn zu viele unschuldige Kinder 

sind schon gestorben und zu viele gottesfürchtige Män-

ner und Frauen. Wir wollen nun Gott bitten, dass er die 

Pest von uns nimmt und wir wollen geloben, dass wir 

diesen Tag immer und ewig feiern zum Dank für seine 

Gnade. Aber wenn wir nicht gehört werden, dann sagen 

wir den Kindern: Ihr Kleinen, betet, bittet und klagt zum 

Herrn, dass er wenigstens euch erhört; wenn wir auch 

unwürdig sind, so sollen eure Gebete die Wolken 

durchdringen, wenn unsere zurückgewiesen werden. 

Lasset uns nun den Herrn bitten:  

Herr, wir bitten Dich: Errette uns von dieser bösen 

Seuche, der Pest.“  

Alle antworteten: „Wir bitten Dich, erhöre uns.“ 

„Verschone uns vor Krankheit und Tod.“ 

„Wir bitten Dich, erhöre uns.“ 

„Halte Deine schützende Hand über uns, damit die-

ses Flörsheim und seine Bewohner nicht ausgelöscht 

werden von der grimmigen Pestilenz, die in unseren 

Häusern wütet.“  

„Wir bitten Dich, erhöre uns.“ 

„Heiliger Innozenz, trage unsere Bitten vor Gottes 

Thron.“ 

„Wir bitten Dich, erhöre uns.“ 
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„Heiliger Rochus und heiliger Sebastian, hört unser 

Flehen.“  

„Wir bitten Euch, erhöret uns.“ 

Münch sprach laut und deutlich, seine Stimme klang 

klar und fest: „Herr, Du hast uns die Pest geschickt, um 

uns und unseren Glauben zu prüfen. Zum Zeichen un-

seres Glaubens an Dich und Deine Größe und Güte 

wollen wir heute ein Gelöbnis geben, das für uns, für 

unsere Kinder und Kindeskinder und für alle ihre Nach-

kommen gelten soll, solange in Flörsheim ein Stein auf 

dem anderen steht.“ 

„Ja, das wollen wir.“ 

„So lasst uns nun das Gelöbnis sprechen.“ Münch 

hob seine Arme und Hände und streckte sie aus. „Gro-

ßer Gott, so höre unser Gelöbnis: Wir versprechen für 

uns und unsere Nachkommen, dass wir diesen, den 

Verlobten Tag, zu Ehren der Heiligen Sebastian und 

Rochus wie einen heiligen Feiertag begehen wollen, im 

nächsten Jahr und in jedem Jahr der Zeitläufte. Und 

eine Prozession wie am Fronleichnamsfest mit bren-

nenden Kerzen soll stattfinden; als höchstes Sakrament 

soll das Dankfest der Heiligsten Dreifaltigkeit begangen 

werden und das Evangelium soll gelesen werden von 

den zehn Aussätzigen wie am 13. Sonntag nach Pfings-

ten.“ 

Münch ließ seine Hände sinken. „Und nun sprechet 

mir nach: Wir geloben es und feiern diesen Tag, solan-

ge in Flörsheim stehet Stein auf Stein.“ 
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Alle Anwesenden sprachen Münch nach: „Wir gelo-

ben es und feiern diesen Tag, solange in Flörsheim 

stehet Stein auf Stein.“ 

Münch hob noch einmal seine Stimme: „Unsere Fi-

scher, alteingesessen und mit den Fischrechten auf 

dem Main von alters herkommen ausgestattet, haben 

vorhin mit mir gesprochen, denn sie haben ein weiteres 

Gelöbnis beschlossen: Sie wollen ab dem nächsten 

Jahr und in allen weiteren Jahren bis zum Ende der 

Zeiten eine Wachskerze stiften, die in der Prozession 

zu diesem von uns Gelobten Tag dem Allerheiligsten 

vorangetragen wird, neben der Kerze unserer Gemein-

de, die von Schultheiß Widdermann ebenfalls heute 

versprochen worden ist.“ 

Münch machte mit seiner rechten, offenen Hand ein 

großes Kreuzzeichen vom Kopf über seinen Leib zu 

seinen beiden Schultern. „Nun segne euch der allmäch-

tige Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist.“  

„Amen!“ 

Und noch einmal hob Münch seine Hände zum Se-

gen. „Und nun gehet in Frieden in eure Häuser zurück.“ 

Schweigend und gesenkten Hauptes verließen die 

Menschen ihren Pfarrer, der aber ging ins Gotteshaus, 

ging zum Altar, beugte sein Knie und sagte zum Bildnis 

von Christus am Kreuz: „Durch Deine Leiden, o Herr, 

erlöse uns von allem Übel.“ Dann beugte Münch wiede-

rum sein Knie, verließ die Kirche und ging zum Pfarr-

haus zurück. 
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5. Kapitel 
 

Es war der 23. September 1666, ein Donnerstag, am 

Tag der Heiligen Elisabeth. In einem Krankenzimmer im 

Hause des Nicolaus Büttel wurde Wacholder verbrannt. 

Anna Büttelin lag schwer atmend in Nachtkleidung und 

halb mit einem Leinentuch bedeckt auf dem Bett, sie 

hielt einen Säugling mit dem linken Arm auf ihrer Brust. 

Vor dem Bett standen ein Stuhl und ein Hocker. Hin-

ter dem Bett war ein Vorhang, dahinter standen und 

saßen Angehörige und Nachbarn der Kranken, darunter 

Apollonia, die Schwester von Anna, sie alle beteten 

murmelnd. 

Münch kam mit einem Krug Wasser und einem Tuch 

ins Zimmer und ging auf die Kranke zu. Er war in die 

leinene Schutzkleidung gehüllt, trug Mundschutz und 

Handschuhe und sagte: „Gelobt sei Jesus Christus. 

Anna Büttelin, ich bin Pfarrer Münch.“ Dann tauchte er 

das Tuch in den Krug und betupfte mit dem nassen 

Tuch die Lippen der Kranken, dann hängte er das Tuch 

über den Krug, den er auf den Stuhl stellte. 

Anna schaute ihn an, erkannte ihn und bewegte ihre 

rechte Hand.  

Münch ergriff mit der Rechten ihre Hand und hielt sie 

eine Weile fest. Er fragte: „Wie geht es Ihr?“ 

Anna sah ihn nur an.  

Münch fragte: „Wie heißt das Kind von Ihr?“ 
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Anna antwortete mit leiser Stimme: „Johann Valen-

tin.“ 

„Johann Valentin – ein schöner Name!“ Dann griff 

Münch nach dem Kind und wollte es hochheben, doch 

Anna hielt das Kind fest, sie wollte es nicht hergeben.  

Münch zog seine Hände zurück. „Das wird ein star-

ker Mann werden, der Johann Valentin.“ 

Anna flüsterte: „Glaubt Ihr, Hochwürden?“ 

„Aber ja.“ Münch zog seinen rechten Handschuh aus 

und steckte ihn in eine Tasche seines Leinengewandes; 

aus einer anderen Tasche holte er eine Dose mit Kran-

kensalbe hervor. Er beugte sich über die Kranke und 

legte seine Rechte auf ihre heiße Stirn. Er salbte Au-

gen, Ohren, Nase, Mund, Hände, Füße und Nieren der 

Kranken und sprach dabei folgende Sätze: „Per istam 

sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam 

indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per visum.“ 

Durch diese heilige Salbung und seine gütigste Barm-

herzigkeit vergebe dir der Herr alles, was du gesündigt 

hast durch Sehen, Hören, Reden, Riechen, Tasten und 

Tun. Amen.“ 

Anna hatte Fieber und starke Schmerzen, hervorge-

rufen durch eine Pestbeule in der Achselhöhle unter 

ihrem rechten Arm, den sie Münch hindrehte, leise: 

„Hochwürden, das tut so weh. Könnt Ihr mir helfen!“ 

„Ich helfe Ihr“, sagte Münch, ging aus dem Zimmer 

und kam zurück, jetzt wieder mit einem Handschuh an 

der Rechten. Er trug einen Eimer mit heißem Wasser 
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und ein Tuch, darin ein spitzes Messer. Er bedeckte mit 

dem Tuch die Pestbeule, fuhr mit dem Messer unter 

das Tuch, stach die Beule auf, fing mit dem Tuch den 

Eiter auf und warf es in den Eimer, den er sofort aus 

dem Zimmer trug. 

Dann kam er ins Zimmer zurück, setzte sich auf den 

Hocker, nahm wieder Annas Hand und fragte: „Ist es 

jetzt besser?“ 

Anna lächelte: „Ja. Hochwürden?“ 

Münch beugte sich zu ihr. „Ja?“ 

„Ich werde sterben, Hochwürden. Aber mein Johann 

Valentin – werdet Ihr dafür sorgen, dass er lebt?“ 

„Ich verspreche es Ihr.“ 

Eine junge Frau kam hinter dem Vorhang hervor; sie 

war in Arbeitskleidung, also ungeschützt vor Anste-

ckung. Sie schob Münch zur Seite und beugte sich zu 

Anna hinunter. „Anna, Anna?“ 

Anna bäumte sich auf: „Ich sehe den Himmel und 

dort, auf einer Wolke …“ Sie fiel ins Bett zurück. 

Münch machte ein Kreuzzeichen über die Tote. „Gott 

sei Deiner Seele gnädig!“, drückte Anna die Augen zu, 

nahm das Kind von Anna weg und in seinen linken Arm, 

bedeckte Anna mit seiner rechten Hand mit einem wei-

ßen Tuch und begann zu beten: „Vater unser im Him-

mel, geheiligt werde Dein Name, Dein Reich komme …“  

Die junge Frau schrie auf: „Hört auf, Pfaffe!“ 

Aber Münch betete weiter: „Dein Wille geschehe, wie 

im Himmel …“ 
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Die Frau schrie weiter: „Hört auf!“  

Münch unterbrach das Gebet.  

Die Frau baute sich vor Münch auf und schrie laut: 

„Hört auf! Hört endlich auf!“ Bösartig und giftig betonend 

tobte sie weiter: „Dein Wille geschehe! Dein Wille!“ Sie 

nahm mit einer schnellen Bewegung Münch das Kind 

weg. „Anna ist tot. Kann das der Wille Gottes sein? Und 

heute Morgen ist ihre Tochter Anna Margaretha gestor-

ben. Ist das auch der Wille Gottes? Was hat Anna Bö-

ses getan, dass sie und ihr Kind sterben mussten? Sie 

war ihrem Mann eine gute Frau und ihren Kindern eine 

gute Mutter. Auch diesem Kleinen hier hätte sie all ihre 

Liebe gewidmet. Doch jetzt ist sie tot! Der Vater im 

Himmel, an den ich gerne glauben möchte, kümmert 

sich einen Dreck um uns Menschen, es geht ihn nichts 

an, was hier geschieht. Ist denn der Gott, von dem Ihr 

uns jeden Tag predigt, nur ein Hirngespinst?“  

Münch sagte leise: „Versündige Sie sich nicht! Wer 

ist Sie?“  

Die Frau antwortete: „Apollonia Eckert, die Schwes-

ter von Anna.“ Sie sank mit dem Kind auf dem Arm 

langsam vor Münch nieder. „Im Himmel soll es besser 

sein als auf der Erde, sagt Ihr in der Sonntagspredigt, 

aber Ihr wisst es nicht. Aber was hier auf Erden besser 

sein kann, das weiß ich und Ihr wisst es auch.“ 

Münch legte seine Hand auf Apollonias Kopfhaar. 

„Ja, ich weiß es auch. Doch nein, ich weiß es nicht. Auf 

unsere Fragen erhalten wir keine Antwort.“ Ziemlich 
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laut, jedes Wort betonend sagte er: „Ich weiß es nicht!“ 

Und wieder leise: „Gott schütze Sie und das Kind.“ 

Apollonia sah das Kind an. „Ich werde es unserer 

Mutter geben, sie wird es großziehen. Bitte, Hochwür-

den, vergebt mir meine bösen Worte.“ 

Nun betete Münch weiter: „Dein Wille geschehe, im 

Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heu-

te. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir verge-

ben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versu-

chung, sondern erlöse uns von allem Übel. Amen.“ 

Apollonia hielt Münch das Kind entgegen und beugte 

ihr Haupt. „Amen.“ 

Münch hob seine Hände zum Segen, er sah zu Apol-

lonia und dem Kind hinunter und auch zum Vorhang 

hin. Dann machte er mit seiner Rechten ein großes 

Kreuzzeichen und sagte: „Es segne euch alle der 

barmherzige Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige 

Geist.“  

Von den Menschen hinter dem Vorhang hörte Münch 

ein „Amen“, und mit „Amen“ antwortete Apollonia noch 

einmal, dann erhob sie sich und ging mit dem Kind im 

Arm hinter den Vorhang zurück. Von dort hörte man sie 

laut und deutlich sagen: „Verhängt alle Spiegel im 

Haus, sofort!“ 

Münch rief ihr nach: „Apollonia Eckert? Das ist Aber-

glaube! Komme Sie morgen zur Heiligen Beichte.“ 

Dann murmelt er: „Großer Gott im Himmel, wann hört 

das Sterben endlich auf?“ 
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Zeichnung Krankenzimmer 
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6. Kapitel 
 

Am 4. Oktober 1666, einem Montag, am Tag des Heili-

gen Franz, stand Münch in nasser Soutane und bar-

häuptig nachts im Gewitter auf dem Friedhof hinter der 

Kirche, es regnete und donnerte und Blitze zerschnitten 

die Regengüsse. Die  

Münch klagte wütend, tobend, zweifelnd, verzwei-

felnd im Gewitter den Herrgott an: „Herr Gott, was tust 

Du diesem Dorfe an! Was tust Du diesen Menschen an, 

was haben sie Dir getan, dass Du sie so strafst? Was 

tust Du, dass Du dieses Flörsheim von Menschen ent-

leeren willst, von Menschen voller Glauben an Dich und 

Deine Güte und Macht? 

Bitte höre mich an: Am dreiundzwanzigsten Septem-

ber sind Anna Büttelin und ihre sechsjährige Tochter 

Anna Margaretha gestorben, am ersten Oktober sind ihr 

Ehemann Nikolaus und zwei ihrer Söhne gestorben und 

gestern, am dritten Oktober, ihre achtjährige Tochter 

Apollonia; von dieser Familie ist allein der Säugling Jo-

hannes Valentin übriggeblieben. Auch drei andere 

Menschen sind gestern gestorben, darunter zwei Kinder 

von acht und zehn Jahren, und sie alle waren Opfer der 

Seuche, die Du uns geschickt hast. 

Hast Du mit dem Satan gewettet wie bei Hiob, dass 

die Menschen in unserem Dorfe den Glauben verlieren, 

wenn Du ihnen alles nimmst, ihre Lieben, ihr verseuch-

tes Haus, ihre Nachbarn und ihr Vieh? Aber siehst Du 
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nicht, dass sie treu im Glauben bleiben und ihre Gebete 

zu Dir schicken? 

O Herr, wir haben Dir ein Gelöbnis gegeben und Du 

erhörst nicht unsere Gebete und unsere Bitten. Was 

haben diese Menschen Dir getan, dass Du einen nach 

dem anderen mit stinkenden Beulen verseuchst? Was 

haben die unschuldigen Kinder getan, die Du in 

Schmerzen sterben lässt, kaum dass sie das Licht der 

Welt erblickt haben, die jungen Menschen voller Leben, 

die Alten, die stets getreu im Glauben gewesen sind?  

Wo ist Deine Hand spürbar? Nur in Deiner Geißel, 

die uns züchtigt. Wir haben gefleht, haben gebetet, ha-

ben Dir ein Gelöbnis gegeben und was machst Du? Du 

lässt bis heute mehr als achtzig Menschen an der Pest 

sterben, was müssen wir denn noch tun? Gibt es Dich 

noch? Hast Du uns verlassen? Wir können uns nicht 

mehr von den Toten verabschieden, hinaus, hinaus mit 

ihnen und Kalk darauf, ohne Begleitung durch ihre Ver-

wandten werden die Leichen verscharrt, darüber wei-

nen die Überlebenden und sie schämen sich vor ihren 

Toten, die sie geliebt haben und die sie nun, ohne Ab-

schied von ihnen nehmen zu können, in eine Grube 

werfen lassen müssen, aus Angst, ebenso wie sie an 

der Seuche zu sterben. Gott, mein Gott, warum hast Du 

diese Menschen verlassen! 

Doch sie glauben noch immer an Dich und Deine 

Güte und daran, dass Du unser Dorf nicht von Men-

schen entleerst und dass sie noch in hundert und tau-
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send Jahren die Erinnerung an ihre Errettung feiern und 

Dich loben können für Deine Gnade.“  

Münch sank auf die Knie, Blitz und Donner ließen 

nach, und als er sein Haupt erhobt, war ihm, als höre er 

im letzten fernen Donnergrollen eine Stimme: „Johan-

nes Laurentius Münch! Steh auf, Dein Glaube wird Dir 

und Deiner Gemeinde helfen.“ 

Münch nickte, er war einverstanden; er erhob sich 

und ging zum Pfarrhaus zurück. Vor der Treppe zum 

Haus blieb er stehen, hob den Kopf und lauschte: Nicht 

weit weg, aus einem Baum in der Untergasse oder von 

einem Hausdach dort, rief ein Käuzchen ohne Unter-

lass. 
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Zeichnung Münch im Regen 
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7. Kapitel 
 

Am Vormittag des 9. Oktober, einem kühlen, windigen 

Samstag, am Tag des Heiligen Gunther, ritt Münch 

nach Kastel; er ritt tief über den Hals des Pferdes ge-

beugt durch den Flörsheimer Niederwingert und durch 

die Hochheimer Weingärten, ritt an Kostheim vorbei 

und geradewegs zur Sankt-Georgs-Kirche. Im Hof des 

Messners stellte er sein Pferd ein und klopfte an des-

sen Haustür, doch niemand öffnete ihm. Dann ging er 

durch eine Nebenpforte in die Kirche und geradewegs 

zum Beichtstuhl. Dort saß ein Priester hinter einem 

Vorhang, rechts von ihm schloss eine Zwischenwand 

mit vergitterter Öffnung und mit einem Kniebänkchen 

davor den Beichtstuhl ab.  

Münch kniete sich auf das Bänkchen und grüßte den 

Priester im Beichtstuhl: „Laudetur Jesus Christus“. 

Der Priester mit dem Ohr am Gitter murmelte: 

„Laudetur Jesus Christus.“ 

Münch machte das Kreuzzeichen und sprach: „Im 

Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 

Geistes.“  

„Amen. Gott schenke dir wahre Erkenntnis deiner 

Sünden und seine Barmherzigkeit.“  

 „Amen. In Demut und Reue bekenne ich meine 

Sünden. Meine letzte Beichte war vor neun Wochen.“  

Münchs Worte waren sehr sorgsam gewählt, er 

sprach langsam, fast stockend und zu Beginn seiner 
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Beichte nur in kurzen Sätzen: „Vater, ich bin ein Pries-

ter wie Du. Ich begehe jeden Tag in meinen Gedanken 

die Sünde der Unkeuschheit. Es ist eine junge Frau, ein 

unschuldiges Mädchen, die in meinem Kopf ist. In vie-

len Nächten und an vielen Tagen sind meine Gedanken 

bei ihr. Es ist mir angenehm, an sie zu denken. Es tut 

mir gut, ihre Hände zu sehen.“ 

„Hast du ihre Hände je berührt?“ 

„Nein, Vater.“ 

„Wie kommt es zu den Begegnungen mit diesem 

Mädchen?“  

„Ich bin Pfarrer in einem Dorf, in dem die Pest wütet, 

ebenso wie hier in Kastel. Das Mädchen ist die 

Schwester des Totengräbers und den sehe ich sehr oft, 

viel zu oft. Es sterben zu viele Menschen.“ 

„Auch hier in der Pfarrei sterben zu viele Menschen. 

Und bei diesem Totengräber siehst du auch das Mäd-

chen? Kannst du ihr nicht ausweichen?“ 

„Ich will es nicht. Denn ich bin von Sterben und Tod 

umgeben und ich freue mich an ihr, denn sie verkörpert 

das Leben.“ 

„Du hast viele Tote gesehen?“ 

„Ja, auch viele Frauen, nackt und bloß, und ihr Leib 

war unbedeckt und ohne Reiz. Doch den Leib dieses 

Mädchens sehe ich durch ihre Kleider und Röcke und 

er reizt meine Sinne. Aber es sind vor allem ihre Hände, 

die mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich habe so viele 

tote Hände gesehen, aber ihre Hände sind voller Le-
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ben. Sie hat weiche Hände, obwohl sie viel arbeiten 

muss. Ich sehe gern auf ihre Hände, und wenn die Na-

tur in mir sich wieder einmal aufbäumt, dann sind in 

meinen Gedanken immer ihre Hände, die mir nahe 

kommen.“ 

„Hast du auch die Sünde der Selbstbefleckung zu 

beichten?“  

„Nein, Vater. Ich habe der Versuchung nie nachge-

geben. Aber in meinem Kopf sind noch andere Gedan-

ken. So will ich ihr beiliegen in der Nacht, wenn die 

Prozession der Kranken und Sterbenden und Toten an 

meinem Bett vorüberzieht. Dann vermisse ich einen 

Menschen neben mir, eine Frau, die mich mit ihren 

Händen festhält und mich tröstet. Ich hadere mit dem 

Zölibat, das ich versprochen habe, vollkommene und 

immerwährende Enthaltsamkeit um des Himmelreiches 

willen zu wahren. Ich habe versprochen, mit ungeteil-

tem Herzen Christus anzuhangen, um mich frei von 

allen menschlichen Begierden dem Dienst an Gott und 

den Menschen widmen zu können. Aber, Vater, ich 

widme mich doch den Menschen, den Lebenden in 

meiner Gemeinde, aber vor allem den Kranken und 

Sterbenden, das tue ich doch. Aber dass ich keine Frau 

haben kann und mit Gott darüber streite, das ist meine 

größte Sünde, die ich von Herzen bereue. 

Auch frage ich Gott jede Nacht: Ist das richtig, was 

ich da mache, Pfarrer und zölibatär zu sein, während 

ringsum der Tod wütet und der Mensch nach Leben 
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schreit, nach seinem eigenen und nach dem Leben sei-

ner Nachkommen?“ 

„Was willst du tun? Willst du dem Zölibat entsagen?“ 

„Nein, das will ich nicht. Aber die Versuchung es zu 

tun ist sehr groß.“ 

„Du liebst dieses Mädchen?“  

„Ja, Vater.“  

„Und sie, liebt sie dich auch?“  

„Ich weiß es nicht. Bitte, Vater, helft mir.“ 

„Mein Sohn, ich rate dir nicht, dich von dem Mäd-

chen fernzuhalten. Prüfe dich und entscheide nach dei-

nem Gewissen. Gott hat uns die Liebe gegeben, die 

Liebe zu ihm und zu den Menschen, aber auch die Lie-

be eines Mannes zu einer Frau. Prüfe dich und ent-

scheide!“  

„Ja, Vater.“ 

„Bete zur Buße ein Vaterunser.“ 

„Ja, Vater.“ 

„Der barmherzige Gott hat durch den Tod und die 

Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt 

und den Heiligen Geist gesandt zur Vergebung der 

Sünden. Durch den Dienst der Kirche schenke er dir 

Verzeihung und Frieden. So spreche ich dich los von 

deinen Sünden: Ego te absolvo a peccatis tuis in 

nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti.“ 

„Amen.“ Münch erhob sich, verließ den Beichtstuhl 

und ging langsam davon. Sein Beichtvater aber kam 

hinter dem Vorhang hervor und rief ihm nach: „Bruder?“ 
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Münch drehte sich um und ging zum Beichtvater zu-

rück. Der nahm die lila Stola von seiner Schulter, über-

reichte sie Münch und sagte: „Bruder im Herrn, bitte, 

nehmt auch Ihr mir die Beichte ab.“ 

Etwas verdutzt und zögernd nahm Münch die Stola, 

hängte sie sich um und wollte den Priester umarmen. 

Er fragte: „Darf ich?“ und der Priester antwortete: „Ich 

bin gesund!“ 

Pfarrer Münch und sein Beichtvater umarmten sich 

und sahen sich dabei in die Augen, der Beichtvater 

nickte Münch zu und der wusste sofort, dass dieser 

Priester dasselbe zu beichten hatte wie er. 
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Zeichnung Münch im Beichtstuhl 
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8. Kapitel 
 

Am 11. Oktober 1666, einem Montag, am Tag des Hei-

ligen Bruno, saßen im Hof der Hartmanns Maria und 

Eva auf Stühlen vor einem Tisch; sie trugen leichte 

Stoffschürzen über ihren Arbeitskleidern und schnitten 

Äpfel, die sie aus einem Sack zogen, in eine Schüssel; 

faule Äpfel schnitten sie aus und legten das Ausge-

schnittene auf einen Teller. Als sie mit ihrer Arbeit fertig 

waren, trug Maria die Schüssel mit den Apfelstücken 

und den Teller mit den Faulstücken ins Haus; Eva aber 

schüttelte den Sack aus, kehrte dessen restlichen Inhalt 

mit Blättern und kleinen Zweigstücken auf eine kleine 

Schaufel und ging mit ihr am Haus vorbei in den Gar-

ten, um den Inhalt der Schaufel auf den Dunghaufen 

dort zu schütten, den leeren Sack nahm sie mit sich. 

Dann kam sie zurück und wischte mit einem Tuch, das 

sie aus ihrer Schürze zog, den Tisch ab, sie sang vor 

sich hin. 

Pfarrer Münch kam durch das Hoftor und auf Eva zu. 

„Gott zum Gruß, Eva Hartmann.“  

Eva hörte mit dem Singen auf, machte einen Knicks 

und sagte: „Grüß Gott, Hochwürden.“ Sie wischte im-

mer wieder über den Tisch, obwohl der schon sauber 

war. „Adam ist nicht da, Hochwürden. Er und Hannes 

haben in der Obergasse eine Tür einzusetzen, es wird 

eine Weile dauern, bis sie zurück sind.“ 
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Münch lächelte. „Das trifft sich gut. Der Tisch ist jetzt 

sauber, Eva.“  

Eva hörte mit dem Wischen am Tisch auf und be-

gann, die sauberen Stühle abzuwischen, sie war ner-

vös. 

Münch sagte: „Auch die Stühle sind sauber, Eva.“  

Eva rannte mit dem Putzlappen in der Hand durch 

den Hof, sie wusste nicht, was sie machen sollte.  

Münch setzte sich auf einen Stuhl, er lächelte noch 

immer und sah Eva nach. 

Eva rief ihm im Vorbeilaufen zu: „Hochwürden, ich 

muss jetzt die Hühner und Gänse füttern. Und auch die 

Schweine. Es dauert eine Weile, bis Adam kommt.“ 

Münch hörte nicht auf zu lächeln. „Ich sehe keine 

Hühner, Eva. Und auch keine Gänse. Und keine 

Schweine.“ 

Eva blieb jetzt vor Münch stehen und sagte, etwas 

außer Atem: „Unsere Schweine haben ihren Stall und 

die Hühner und Gänse ihren Pferch im Garten hinter 

dem Haus. Schaut, Hochwürden, dort neben der Werk-

statt führt ein schmaler Durchgang nach hinten.“ 

Münch lächelte jetzt nicht mehr, er sah Eva voller 

Ernst an. „Sorge dafür, dass die Schweine im Stall und 

das Geflügel im Pferch bleiben damit die Seuche die 

Tiere nicht töten kann. Und nun setz‘ dich, Eva.“ 

Maria kam aus dem Haus und rief: „Grüß Gott, 

Hochwürden!“  
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Münch rief zurück: „Gott zum Gruß, Maria Hartmän-

nin!“ 

Maria ging wieder ins Haus, kam aber gleich darauf 

mit Strickzeug zurück, setzte sich auf die Bank vor dem 

Haus und begann zu stricken. 

Münch deutete auf den freien Stuhl vor dem Tisch. 

„Bitte setz‘ dich, Eva.“ 

Eva sah zu ihrer Mutter hin, aber Maria schaute nicht 

auf. 

Eva setzte sich an den Tisch, noch immer den Putz-

lappen in der Hand, sie sah Münch an. 

Münch sah Eva an, sagte aber nichts. 

Eva sah unter sich, doch nach einer Weile legte sie 

den Putzlappen auf den Tisch, wischte sich die feuch-

ten Hände an der Schürze ab und stand auf: „Hochwür-

den, ich hole Euch einen Becher Wein.“ 

Münch schüttelte den Kopf. „Setz Dich, Eva. Ich 

möchte nur einen Augenblick hier sein.“ 

Eva setzte sich wieder. „Ja, Hochwürden.“   

Münch sagte nach einer kleinen Pause: „Eva, ich 

habe in der letzten Woche vier Menschen in den Tod 

begleitet. Weißt du, wie das ist?“  

Eva schüttelte den Kopf, sie sah Münch nur an. 

„Die Toten sahen schrecklich aus, die Körper mit 

Beulen bedeckt, mit aufgerissenen Augen sahen sie 

dem Tod entgegen, ihre trockenen Lippen riefen nach 

Wasser, in den Sterbezimmern waberte der Pesthauch, 

die Verwandten blieben den Sterbenden fern aus 
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Angst, sich anzustecken, ich allein stand neben ihnen, 

in Leinen gehüllt, den Mund mit Essigtüchern ver-

schlossen und gab ihnen die Letzte Ölung, sie starben 

in Gottes Gnade.“  

Eva sah Münch schweigend an, ihre Hände knüllten 

die Schürze. 

„Eva, ich habe so viel Schreckliches in den letzten 

Tagen gesehen, das mich mutlos gemacht hat, und 

deshalb hatte ich heute das Verlangen nach Schönheit, 

nach Leben, und als ich dich jetzt durch den Hof sprin-

gen sah, so voller Kraft und Wohlgestalt, da spürte ich, 

dass das Leben stärker ist als der Tod.“ 

„Ich bin ein einfaches Mädchen, Hochwürden.“ 

„Ich habe mal im Taufbuch nachgesehen: Du wirst 

Eva genannt, ein schöner Name, meine Mutter heißt 

auch so.“ 

„Ja, Hochwürden, es ist ein schöner Name. Dann 

feiert Eure Mutter ihren Namenstag auch am vierten 

Juni?“ 

„Ja. Aber im Taufbuch steht, du heißt Eva Magdale-

na, ist das richtig?“ 

„Ja, Hochwürden. 

„Ich heiße Johannes Laurentius, werde aber auch 

nur Laurentius genannt. Mein Namenstag ist der 10. 

August. Du kennst das doch, Eva: Laurenti such’s 

Wämsi …“ 

Eva lachte laut auf. „… such Schuh unn Schtrimb, de 

Winter kimmt.“ 
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Münch lachte ebenfalls. „Aber stell‘ dir vor, Eva, in 

der Schule wurde ich von meinem Schulkameraden 

Tadeus einmal Laura gerufen, weil ich die Mäntel mei-

ner Schwestern auftragen musste. Der hat das nur 

einmal gesagt, eine blutige Nase wollte der Tadeus sich 

nicht zweimal holen.“ 

„Das hätte ich von Euch nicht gedacht, Hochwürden, 

dass Ihr jemanden auf die Nase haut.“ 

„Ich war ein böser Bub, Eva.“ 

Eva hatte ihre Hände auf dem Tisch, sie ballten jetzt 

den Putzlappen. „Ich habe mich in der Schule auch 

wehren müssen. Da hat doch einmal einer Öfchen zu 

mir gesagt, statt Evchen, wie meine Mutter mich 

manchmal genannt hat. Dem hab‘ ich ans Bein getre-

ten, der hat das auch nur einmal gesagt.“ 

Münch lachte abermals. „Das kann ich mir aber vor-

stellen.“ Und nach einer kleinen Pause: „Du bist so 

schön, Magdalena! Und du hast so schöne Hände!“ Er 

legt seine Hände auf den Tisch und schob sie Eva ent-

gegen. 

Eva  schaute nach ihrer Mutter, aber Maria sah nicht 

auf, sie war in ihr Strickzeug vertieft. 

Eva legte den Putzlappen zur Seite und schob ihre 

Hände Münchs Händen entgegen.  

Münch und Eva schauten sich in die Augen, sie lä-

chelten sich an, aber ihre Finger blieben eine Handbreit 

auseinander, sie berührten sich nicht. 
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Nach einer Weile sagte Eva: „Ich schau‘ in dein 

Herz, Johannes, in das Herz eines Menschen, nicht 

eines Pfarrers.“ 

„Was siehst du, Magdalena?“  

„Es schlägt Bum-bum-bum-bum.“  

„Es schlägt Mag-da-le-na! Und dein Herz schlägt Jo-

han-nes!“ Und nach einer Weile: „Es ist schön mit dir, 

Magdalena.“  

„Es ist schön mit dir, Johannes. Aber du musst jetzt 

gehen, Johannes, die Leute …“  

Münch nickte. „Ja, die Leute. Sie sagen, dieser Pfar-

rer geht in ein Haus, in dem zwei Frauen alleine sind, 

darunter ein junges Mädchen. Aber so wie sie sich vor 

den Kranken fürchten, fürchten sie sich auch vor den 

Gesunden. Ihr seid ihnen ein Ärgernis, Magdalena, weil 

du und deine Familie nicht von der Pest ergriffen seid. 

Sie wünschen der Schönheit die Totenmaske. Ich aber 

möchte dich ab und zu sehen und mit dir lachen, darf 

ich das?“ 

Eva sah zu ihrer Mutter hin: „Wenn Mutter in der Nä-

he ist, dann darfst du das, Johannes.“ 

Münch stand auf. „Ich gebe dir nicht die Hand, Mag-

dalena, ich grüße dich mit meinen Augen.“ 

Eva stand ebenfalls auf. „Auch ich grüße dich mit 

meinen Augen, Johannes.“ 

Münch rief: „Maria Hartmännin, Eva: Gelobt sei Je-

sus Christus!“ 

Eva und Maria antworteten: „In Ewigkeit, Amen.“ 
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Münch ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, 

durch das Tor davon. 

Eva sah ihm nach. 

Maria kam mit dem Strickzeug in der Hand zu Eva. 

„Er ist ein geistlicher Herr, Eva.“ 

Eva sah noch immer dem Pfarrer hinterher. „Er ist 

ein Mann, Mutter, und ich bin eine Frau.“ 
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Zeichnung Münch und Eva am Tisch 
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9. Kapitel 
 

Der 23. Oktober, ein Samstag und der Tag des Heiligen 

Severin, war ein sonniger, aber kühler Tag. Am späten 

Nachmittag standen im Hof der Hartmanns fünf Stühle 

vor dem Tisch. Aus der Werkstatt kamen Sägegeräu-

sche. 

Maria und Eva deckten den Tisch mit Bechern, Tel-

lern, Messern und Gabeln. 

Eva hob den Kopf. „Mutter, hört Ihr die Kraniche?“ 

Maria hob ebenfalls den Kopf. „Ja, ich höre sie. Ges-

tern Abend habe ich einen großen Zug über unserem 

Haus gesehen, wo die nur hinfliegen?“ 

Eva sagte: „Ich werde Hochwürden danach fragen, 

er wird es wissen.“ 

Adam und Hannes kamen aus der Werkstatt, Han-

nes war vom Kopf bis zu den Füßen voller Sägespäne. 

Adam sagte: „Mutter, es ist gut, dass wir die Säge-

grube nicht zugeschüttet haben. Jetzt, wo wir viele Bret-

ter brauchen und keine aus Bischofsheim und auch 

nicht aus Aschaffenburg beziehen können, sind wir 

froh, dass wir sie noch haben.“ 

Und Hannes bemerkte dazu: „Nur gut, dass ich letzte 

Woche die Drumsäge geschärft habe, sie läuft jetzt 

leicht durch die Buchenstämme, fünf Bretter haben wir 

seit Mittag schon geschnitten.“ 

Eva ging zu Hannes und fuhr ihm mit ihren Händen 

über den Kopf. „Und du, Hannes, musst im Loch stehen 
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und Adam darf von oben sägen, ach du Ärmster.“ Sie 

fasste Hannes ins Haar und kämmte mit ihren Fingern 

Sägespäne heraus; erst als sie Hannes‘ Ohren sauber 

machen wollte, schüttelte er Evas Hände ab. 

Hannes sagte lachend: „Das kitzelt!“ 

Eva lachte auch. „Das soll es ja auch. Warte einen 

Augenblick, bleib‘ stehen.“ Sie ging in den Schuppen, 

kam mit einem Handbesen zurück und kehrte Hannes‘ 

Kleidung ab. „So, und nachher stellst du dich oben hin 

und Adam schlüpft in die Grube.“ 

Hannes aber schüttelte den Kopf. „Mein Platz ist un-

ten, von dort ist das Sägen sogar leichter als von oben. 

Komm nachher mit mir runter.“ 

„Dass ich so ausseh‘ wie du? Nein!“ 

Maria sagte: „Nun setzt euch an den Tisch, Brot und 

Wein kommen sofort.“ Sie ging ins Haus. 

Eva  richtete noch einmal die Gedecke. Dann ging 

auch sie ins Haus und kam mit einem Laib Brot, einem 

Teller voll gekochter Hühnereier und mit einer Schale 

gesalzener Butter zurück, Maria kam mit einem 

Weinkrug und schenkte alle Becher voll. 

Maria fiel noch etwas ein: „Eva, ich hab‘ die Kirsch-

marmelade vergessen. Sie steht auf dem Küchentisch.“ 

Eva sagte: „Aber ja, Mutter“, ging in die Küche und 

kam mit einem kleinen Tontopf voll mit Marmelade zu-

rück, den sie auf den Tisch stellte.  

Alle setzten sich. Maria faltete die Hände und betete: 

„Komm‘ Herr Jesu, sei unser Gast und segne, was Du 
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uns bescheret hast“, und alle sagten: „Amen.“ Dann 

nahm Maria den Laib Brot, machte mit einem scharfen 

Messer ein Kreuzzeichen auf dessen Unterseite, schnitt 

das Brot auf und legte die Brotstücke in eine Schale. 

Dann begannen alle zu essen. 

Adam nahm sich ein Brotstück, gab Butter und Mar-

melade darauf, nahm einen Bissen und sagte mit vol-

lem Mund: „Wir wollen nachher noch zwei Stunden wei-

tersägen, es wird ja früh dunkel. Dieser Oktober ist wie 

der August ein Todesmonat.“ 

Hannes, nachdem auch er sich Brot, Butter und 

Marmelade genommen hatte, stimmte ihm zu: „Wir ha-

ben heute Morgen Caspar Francks Tochter Margaretha 

begraben. Wie viele Tote waren es denn schon in die-

sem Monat?“ 

Adam sah Eva an: „Eva?“ 

Eva sagte: „Mit Margaretha heute achtundzwanzig.“ 

Hannes fragte: „Adam, wann haben wir die Pest 

überwunden?“  

Adam antwortete: „Ich weiß es nicht, sie hat sich we-

nigstens nicht in das Oberdorf ausgebreitet. Wenn sie 

doch nur ihre Rechnungen bezahlen würden! Eva klopft 

bei jedem Schuldner an die Tür, um Geld einzutreiben, 

aber kaum jemand macht die Tür auf, und wenn, dann 

haben sie Ausreden: Morgen, sagen sie, nächste Wo-

che, sagen sie, oder sie zucken nur die Achseln, wir 

haben nichts, sagen sie!“ 
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„Adam, ich gebe etwas dazu, aber dennoch werden 

wir uns bald ein wenig Geld leihen müssen“, sagte Ma-

ria und schnupperte an ihrem Becher. „Doch heute wol-

len wir nicht mehr darüber reden. Riecht der Wein nicht 

gut?“ 

Hannes schnuppert ebenfalls, dann nahm er einen 

Schluck. „Der riecht nicht nur gut, der schmeckt auch 

gut.“ 

Eva sagte, auch sie mit vollem Mund: „Auch das Brot 

riecht und schmeckt gut, frisch gebacken mit Hefe von 

Johann, dem Bierbrauer.“ 

Adam trank vom Wein, dann nahm er sich noch ein 

Brotstück und schmierte Butter und Marmelade darauf.  

Ein Spatz kam angeflogen und setzte sich auf eine 

Tischkante, er hielt den Kopf schief, hatte die Flügel 

zum sofortigen Wegfliegen etwas angehoben und 

schaute nach den Brotstücken. 

„Gib ihm was“, sagte Eva zu Adam, und der schob 

ganz langsam einige Brotkrumen zur Mitte des Tisches, 

doch dem Sperling schien das nicht geheuer und er flog 

davon. 

„Der kommt wieder“, sagte Adam und kehrte mit der 

Handkante die Brotkrümel vom Tisch. 

Maria fragte: „Sag‘ mal, Adam, hast du nicht den 

Herrn Pfarrer eingeladen?“ 

„Ja, für um Drei. Da kommt er ja.“ 
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Münch kam mit einem Sack voller Kleidungsstücke in 

der Linken in den Hof. „Gott zum Gruß. Wo soll ich den 

Sack hinstellen?“ 

Alle standen auf und antworteten: „Gott zum Gruß, 

Hochwürden.“ 

Münch sagte: „Ich bin spät, aber ich habe vorhin 

noch Anna, der Tochter vom Schöffen Nauheimer, die 

Letzte Ölung gegeben, sie wird heute noch sterben.“ 

Maria weinte. „Das arme Kind! Wann hört das Ster-

ben endlich auf, Hochwürden?“ 

Münch legte seine rechte Hand auf Marias Unterarm. 

„Unser Leben ist in Gottes Hand, Maria Hartmännin.“ 

„Gebt mir den Sack, Hochwürden. Wir werden die 

Sachen noch heute waschen, ich bringe sie morgen 

trocken ins Pfarrhaus“, sagte Eva und legte den Klei-

dersack an der Hauswand ab. 

Münch antwortete: „Das hat keine Eile, Eva, ich habe 

noch eine Garnitur im Pfarrhaus.“ 

Maria zeigte auf die Stühle. „Bitte setzt Euch, Hoch-

würden.“  

Münch fragte: „Wohin soll ich mich setzen? – ah, hier 

hin, danke. Bitte setzt euch.“ Alle bis auf Maria setzten 

sich und Münch nahm Platz neben Adam. 

Maria sah noch einmal über den Tisch, es war alles 

in Ordnung, und sie setzte sich ebenfalls. 

Münch schnupperte an seinem Becher, trank einen 

kleinen Schluck und fragte: „Es ist der Wein aus eurem 

Weingarten, nicht wahr?“ 
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Maria sagte: „Ja, Hochwürden. Ihr habt ja bereits von 

ihm gekostet.“ 

Und Eva fragte: „Nehmt Ihr auch ein Stück frisches 

Brot, Hochwürden?“ 

Münch sagte: „Aber ja“, und Eva legte ein Stück Brot 

auf Münchs Teller. 

Münch nahm das Brot in die Hand, neigte den Kopf 

und sprach lautlos ein Gebet: „Und Butter nehme ich 

auch“, sagte er und schmierte sich Butter auf das Brot-

stück und biss hinein. „Hm, sehr gut. Wer hat das Brot 

gebacken?“  

Eva sah ihn an. „Ich habe es gebacken, Hochwür-

den. Aber möchtet Ihr nicht unsere Kirschmarmelade 

versuchen?“ 

„Aber selbstverständlich, danke“, antwortete Münch, 

fuhr mit seinem Messer tief in den Marmeladentopf, gab 

die Marmelade auf sein Brotstück, biss hinein, nickte 

anerkennend und sagte: „Sehr gut! Köstlich!“ 

Maria und Eva hatten ihm zugesehen und freuten 

sich nun über Münchs Lobesworte.  

Dann aßen und tranken alle und schwiegen eine 

Weile, bis Münch fragte: „Kann ich noch ein Stück Brot 

haben? Und auch ein gekochtes Ei, es ist doch sicher 

hart gekocht? Das muss nämlich sein!“ 

Maria sagte: „Ja, Hochwürden, es ist hart gekocht.“ 

Eva legte Münch ein Stück Brot und ein Ei auf seinen 

Teller. „Es freut mich, wenn es Euch schmeckt. Hoch-

würden. Darf ich Euch etwas fragen?“ 
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„Aber sicher, Eva.“ 

„Hört Ihr die Kraniche schreien? Wo fliegen sie hin, 

jetzt im Herbst?“ 

Münch wiegte den Kopf. „Eine gute Frage. Ja, sie 

fliegen nach Süden und man kann nachlesen, dass sie 

wie auch der Kuckuck, die Störche, die Schwalben und 

die Mauersegler den Winter im sonnigen Afrika verbrin-

gen, wo aber, das weiß ich nicht. Afrika ist groß, Eva.“ 

„Danke, Hochwürden“, sagte Eva und Maria sagte: 

„Nun lass‘ Hochwürden aber essen, Eva.“ 

Münch schmierte Butter auf sein Brotstück und biss 

hinein. „Ja, gutes Essen und Trinken muss auch sein. 

Wir alle machen schwere Zeiten durch und vieles gibt 

es noch zu tun. Aber wir werden es mit Kraft und Gott-

vertrauen angehen.“ 

Maria sah ihn voller Wohlgefallen an. „Wenn ich nur 

daran denke, Hochwürden, wie Ihr noch vor wenigen 

Tagen von der Last schwerer Tage gebückt durch die 

Gassen gegangen seid und wie Ihr heute aufrecht geht, 

ich freue mich darüber.“ 

Münch nickte und seine Augen leuchteten. „Ich habe 

eine Zeitlang nur Tod und Schmutz vor Augen gehabt 

und an nichts anderes gedacht, habe dann aber be-

gonnen, mich am Leben und an seiner Schönheit zu 

erfreuen. Seitdem hadere ich nicht mehr mit Gott, son-

dern lobe ihn jeden Tag für seine Größe und Güte“. Er 

aß sein Stück Brot auf. 

Die Totenglocke läutete. 
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Münch faltete die Hände. „Das wird für Nauheimers 

Tochter sein. Gott sei ihrer Seele gnädig.“ 

Alle neigten den Kopf und sagten: „Gott sei ihrer 

Seele gnädig.“ 

Münch sagte, zu Maria und Adam gewandt: „Danke 

für alles! Wir sehen uns ja morgen um Neun in der Kir-

che, zur Einweihung kommen hohe Gäste aus Mainz, 

darunter der Ehrwürdige Herr Domdechant Herr von 

Saal. Meister Hartmann, komme Er mit seiner Familie 

rechtzeitig, wir lassen nur hundert Gläubige ins Gottes-

haus, die Ansteckungsgefahr ist ja immer noch sehr 

groß.“ Münch stand auf. 

Alle anderen standen ebenfalls auf und Adam sagte: 

„Wir werden früh da sein, Hochwürden. Dass das Got-

teshaus bei aller tödlichen Pest im Dorf rechtzeitig zum 

zweiten Sonntag nach dem Heiligen Gallus fertigge-

worden ist … ich hätte es den Sommer über nicht ge-

glaubt!“ 

Münch sagte: „Wir hatten gute Handwerker, Meister 

Hartmann, und sie sind fast alle gesund geblieben.“ 

Adam nickte. „Wir haben auch einen guten Pfarrer, 

der zu all seinen Aufgaben und Sorgen auch noch den 

Kirchenbau vorantrieb. Gratulation, Hochwürden!“ 

„Danke. Gelobt sei Jesus Christus.“ 

Alle antworteten: „In Ewigkeit, Amen!“ Münch ging 

zum Tor. 

Eva lief ihm nach. „Hochwürden, hier noch ein Stück 

frisches Brot für Eure Mutter.“ 
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„Danke.“ 

Eva sah Münch in die Augen. „Johannes! Du hast 

vom Leben und seiner Schönheit gesprochen.“ 

Münch sagte: „Magdalena, ich habe von dir gespro-

chen.“ 

Eva nickte. „Ich weiß. Johannes, ich …“ 

„Ich auch, Magdalena“, sagte Münch und ging 

durchs Tor davon. 

Eva sah ihm nach, dann ging sie an den Tisch zu-

rück, um Maria beim Abräumen zu helfen. Adam und 

Hannes waren bereits wieder an der Sägegrube, das 

Geräusch einer starken Säge durch starkes Holz war zu 

hören. 

Maria fragte leise: „Von was habt ihr noch gespro-

chen, der Pfarrer und du?“ 

Eva  ebenso leise: „Von etwas ganz Großem, Mutter.“ 

Hoch über ihren Köpfen trompeteten Kraniche, die 

Vögel des Glücks. 
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Zeichnung Kranichzug 
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10. Kapitel 
 

Am Donnerstag dem 16. Dezember 1666, am Tag der 

Heiligen Adelheit, war Kälte unter einem sternklaren 

Himmel über das Dorf gekommen, aber gegen Mittag 

zogen dunkle Wolken auf und es begann zu schneien. 

Münch saß an seinem Schreibtisch, es klopfte an der 

Tür und er rief: „Bitte eintreten!“ 

Adam trat ins Zimmer. „Grüß Gott, Hochwürden.“ 

„Grüß Gott, Meister Hartmann. Hat Er keinen Mantel 

und keinen Hut?“ 

„Ich habe den Mantel, meine Mütze und den Schnee 

vor der Haustür gelassen. Aber vorher habe ich mit der 

Schaufel, die vor Eurer Tür steht, noch den Schnee von 

der Treppe zum Pfarrhaus weggeschaufelt, es ist Euch 

doch sicher recht.“ 

„Das hätte Er nicht machen sollen, auch ich muss 

mich bewegen und darf nicht den ganzen Tag hier an 

meinem Schreibtisch sitzen. Aber danke, Meister Hart-

mann. Wie ist das Wetter?“ 

Adam rieb sich die Hände warm. „Kalt ist es, Hoch-

würden, und schneien tut es auch. Aber die Leute ster-

ben auch bei Schnee und Kälte.“  

„Ja, Meister Hartmann. Hat Er und Sein Geselle eini-

ge Leichengruben graben können, der Boden ist hart 

gefroren?“ 
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„Ja, Hochwürden, aber wir müssen zum Ausheben 

der Gruben auf dem Friedhof zuerst die Spitzhacken 

und erst dann die Spaten nehmen.“ 

Aus Münchs Stimme klang Trauer. „In der kommen-

den Nacht wird der junge Nikolaus Neumann, ein Sohn 

von Friedrich Neumann, sterben, der zwölfte oder drei-

zehnte Pesttote in diesem Dezember, sie sterben 

schneller, als man zählen kann.“ Und nach einer klei-

nen Pause: „Bitte setze Er sich.“ 

Es klopfte leise an der Tür und Münch rief: „Bitte, 

Mutter?“ 

Die Tür ging ein Stück weit auf und Münchs Mutter 

lugte durch den Türspalt „Darf ich Dir jetzt einen Tee 

bringen, Laurentius? Mag Er auch einen Tee mit Pim-

pernelle, Meister Hartmann?“ 

Münch sah Adam an. „Mag Er einen Tee?“ 

Adam sah zu Münchs Mutter hin, schüttelte den Kopf 

und sagte: „Danke nein, Frau Münchin, ich bin nicht 

lange da.“ 

Münch sagte: „Ich muss nachher noch einmal weg, 

Mutter, Ihr könnt mir den Tee machen, wenn ich zurück 

bin.“ 

Die Tür wurde leise geschlossen und Münch sagte 

noch einmal: „Bitte setze Er sich.“ 

Adam setzte sich vor den Schreibtisch. „Ihr wolltet 

mich sprechen, Hochwürden? Aber ich möchte zuerst 

noch etwas sagen.“ 

„Bitte.“ 
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Adam beugte sich auf seinem Stuhl etwas vor. 

„Hochwürden, es wurden in den letzten Tagen und Wo-

chen einige Menschen in ungeweihter Erde bestattet. 

Einige Angehörige haben ihre Toten auf einen Karren 

geladen und sie zum Schindanger gebracht, abgekippt 

und verscharrt, einige sogar einfach auf der Erde liegen 

lassen, Ratten, Hunde, Katzen und Füchse haben an 

ihnen genagt. Schultheiß Widdermann hat den Büttel 

und einige Tagelöhner damit beauftragt, Gruben aus-

zuheben und die Überreste der Toten hinein zu legen. 

Doch niemand hat ihre Namen festgehalten.“ 

„Ich habe davon gehört“, sagte Münch. „Ich werde 

am Sonntag ein Stück des Angers segnen und es damit 

nachträglich zu geweihter Erde machen.“ 

„Danke, Hochwürden.“ 

Münch sah Adam an. „Ja, ich wollte Ihn sprechen, 

Meister Hartmann. Trotz aller Toten in diesem Monat, 

ich glaube, die Pest haben wir bald überwunden. Einige 

aus dem Dorf werden noch im Januar sterben, aber die 

Ansteckung lässt nach. Dennoch müssen wir vorsichtig 

sein und wie bisher Schutzanzüge tragen, die Pest soll 

uns nicht mit ihrem letzten giftigen Hauch treffen. Ich 

glaube aber sagen zu können, der Herr hat unsere Ge-

bete erhört, er lässt nicht das Dorf Flörsheim ausster-

ben wie andere Dörfer und Städte im Kurfürstentum 

und im Hessischen, er hat uns geprüft und wir haben 

den Glauben an ihn nicht verloren, der Herr sei gelobt.“ 

„Der Herr sei gelobt.“ 
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Münch lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Er ist 

mein Freund, Meister Hartmann. Und daher sage ich: 

Mit Dir kann ich reden, Adam. Du … 

Adam aber sagte: „Hochwürden, ich …“ 

„Heute nicht Hochwürden! Heute Laurentius! Adam, 

Du hast sicher von den Anschuldigungen gehört, die 

gegen mich erhoben werden?“ 

Adam nickte. „Ja, das habe ich.“ 

Münch machte eine kleine Pause, dann sagte er: „Es 

ist der Philipp Eberwein, der gegen mich klagt. Ich sei 

kein richtiger Pfarrer, ich hätte Stiftswein entwendet, ich 

soll die Ehefrauen vom Martin Schwärzel und vom Jo-

hann Adam Haußmanns besucht haben, wenn ihre 

Ehemänner nicht zu Hause waren; ich soll die Witwe 

vom Rittmeister Pfannkuch besucht haben, soll den 

Opferkasten bestohlen, soll allzeit in der Wirtschaft ge-

sessen und über den Durst getrunken haben, ich soll 

einer Magd beigelegen und meine Mutter mit einem 

Messer bedroht haben. Auch meinen geistlichen Dienst 

soll ich nicht wohl versehen haben, auch soll ich dem 

Eberwein gedroht haben, ihn zu erschießen. Mich wun-

dert nur, dass er meine Freundschaft mit Dir und Deiner 

Familie nicht vorgetragen hat.“ 

„Du meinst auch Deine Gespräche mit Maria und 

Eva? Das soll er mal wagen, ich tret‘ ihm in‘n Arsch!“ 

„Adam!“ 

„Entschuldige, Laurentius, aber so sagt man bei 

uns.“  
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Münch lächelte. „Bei uns sagte man das auch, 

Adam.“ 

Adam lächelte nicht. „Und wie geht es weiter? An 

diesen ganzen Anschuldigungen ist doch überhaupt 

nichts dran, das weiß ich, Laurentius.“ 

Münch sprach mit klarer Stimme: „Alles ist aus den 

Fingern gesogen, meine Zeugen haben bestätigt, dass 

Eberwein in allen Punkten gelogen hat.“ 

„Wie kommt der Mistkerl nur dazu?“ 

„Ich weiß es nicht. Nur eines kann ich mir denken, 

Adam.“ 

„Was denn, Laurentius?“ 

Münch nach einer Weile: „Ich habe von Eberwein 

Geld geliehen und es ihm noch nicht zurückgezahlt.“  

Adam schaute erschrocken. „Geld geliehen? Wie viel 

denn? Doch nicht fünf Gulden?“ 

„Doch, fünf Gulden.“ 

„Die fünf Gulden, die Du mir gegeben hast, auf dass 

ich sie langsam an Dich zurückzahle?“ 

„Ja.“ 

Adam sprang auf. „Laurentius, Du hast sie mir gege-

ben für meine Auslagen und weil ich nur noch Toten-

bretter zu schneiden und Gruben zu graben und keine 

Zeit mehr für meine Tischlerei hatte. Ich werde das öf-

fentlich machen, gleich morgen, ach was, noch heute 

gehe ich zum Ortsgericht und kläre die Sache auf.“ 
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Münch schüttelte den Kopf. „Das tust Du nicht, 

Adam, das ist allein eine Sache zwischen Dir und mir. 

Ich will das nicht.“ 

Adam hatte die Fäuste geballt. „Ich kann einen Gul-

den Dir heute noch zurückzahlen, ich bring‘ ihn Dir 

nachher vorbei.“ 

Münch sagte deutlich und bestimmt: „Bitte, Adam, 

setz‘ Dich wieder. Nein, Adam. Wir haben ausgemacht, 

dass Du erst dann mit der Rückzahlung an mich be-

ginnst, wenn die Pest vorüber ist und wenn Deine 

Tischlerei wieder etwas einbringt. Und dabei bleibt es. 

Ist das so recht?“ 

Adam hatte sich wieder hingesetzt. „Ich danke Dir, 

Laurentius. Übrigens, Eva hat mal nachgezählt. Bis 

heute haben wir 150 Menschen beerdigt, die seit dem 

sechzehnten Juni gestorben sind.“ 

Münch legte seine Hand auf das Totenbuch, das auf 

seinem Schreibtisch lag. „Auch ich habe nachgezählt. 

Nicht alle sind an der Pest gestorben, zwei Erwachsene 

und drei Kinder sind eines natürlichen Todes gestorben. 

Nicht in meinen Aufzeichnungen sind die vielen Toten, 

die von ihren Angehörigen in die von den Dorfbewoh-

nern gegrabenen Gruben geworfen und zugeschüttet 

worden sind, Du hattest dich ja schon im Sommer bei 

Oberschultheis Widdermann darüber beschwert.“ 

Adam stimmte Münch zu: „Das habe ich, und das 

werden noch mal zwanzig Pestopfer gewesen sein.“ 
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Münch stand auf und kam um den Tisch herum zu 

Adam.  

Adam stand ebenfalls auf. „Laurentius?“ 

„Ja, Adam?“ 

„Wie unser Gelöbnis, so wird auch Dein Name ewig 

unvergessen bleiben, solange in Flörsheim stehet Stein 

auf Stein.“ 

Münch sagte und er sagte es leise: „Ich habe nur 

den Menschen gedient, vielleicht den Sterbenden mehr 

als den Lebenden, es war meine seelsorgerische Auf-

gabe.“ Nun hob er seine Stimme: „Aber nun, Adam, 

muss ich mich mit Leinen einkleiden, ich will noch mal 

zum Nikolaus Neumann, ihm Trost zusprechen.“ Er gab 

Adam die Hand. „Alles Gute, mein Freund, und grüße 

Er seine Familie. Gelobt sei Jesus Christus.“ 

 „In Ewigkeit Amen. Ich danke Euch, Hochwürden, 

guter Freund.“ Adam verließ das Zimmer und das Haus; 

am Geländer neben der Treppe hing sein Mantel, jetzt 

zugedeckt mit frischem Schnee. Adam schüttelte den 

Mantel aus, zog ihn an, griff nach seiner Mütze in einer 

der Manteltaschen und setzte sie auf. Und noch einmal 

nahm er die Schaufel und schippte die Treppe schnee-

frei, dann ging er vorsichtig gehend auf dem neuen 

Schnee nach Hause. 

Münch hatte das Totenbuch geschlossen, dann ver-

ließ er sein Zimmer ebenfalls und rief: „Mutter? Ach dort 

bist Du: Mutter, ich muss noch mal zu einem Sterben-
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den, ich kleide mich um und bin in einer Stunde zu-

rück.“ 

Münchs Mutter rief vom Keller her: „Laurentius, ich 

habe Dir wollene Strümpfe hingelegt, die ziehst Du bitte 

an! Saubere Holzschuhe stehen neben der Kellertrep-

pe. Und die schmutzigen Schuhe und auch die Strümp-

fe lässt Du nachher vor der Tür, heute säubere ich sie 

nicht mehr.“ 

Münch lächelte vor sich hin. Ich werde immer ihr 

Kind bleiben, so alt ich auch werde, dachte er und rief 

laut in den Keller hinunter: „Mach‘ ich, Mutter!“ 
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11. Kapitel 
 

Es war Montag, der 14. Februar 1667, am Tag des Hei-

ligen Valentin. Münch saß an seinem Schreibtisch und 

schrieb ins Totenbuch. Jemand klopfte an die Tür sei-

ner Schreibstube. 

Münch sah zur Tür und rief: „Bitte eintreten.“ 

Hannes und Eva kamen zögernd und schwarz ge-

kleidet einige Schritte ins Zimmer, die Tür hinter ihnen 

schlossen sie nicht. Während Eva einen Hut mit einem 

offenen Schleier trug, hielt Hannes seinen Hut in der 

Linken. „Grüß Gott, Hochwürden“, sagten sie. 

Münch antwortete: „Grüß Gott, Meister Mohr und 

Eva.“ 

Hannes knüllte seinen Hut mit beiden Händen. 

„Hochwürden, Eure Mutter sagte, wir dürften zu Euch. 

Aber wenn wir stören, kommen wir später wieder.“ 

Münch sagte freundlich: „Nein, bitte bleibe Er und 

Eva.“ 

Hannes schloss die Stubentür. 

Münch sagte dann: „Einen Augenblick, bitte.“ Er gab 

etwas Löschsand aus einer Streusandbüchse auf das 

Geschriebene, kippte das Buch über einen hölzernen 

Eimer und schüttelte den Sand heraus, dann klappte er 

das Buch zu und legte es vor sich auf den Tisch; nun 

nahm er den Gänsekiel aus einem Tintenfass und legte 

ihn auf eine Unterlage aus festem blauen Stoff, danach 

verschloss er das Tintenfass. 
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Münch sah Eva und Hannes an und sagte: „Nach-

dem seit dem 27. Januar niemand mehr an der Pest 

gestorben ist, habe ich gerade ins Totenbuch geschrie-

ben: Cessavit pestis, die Pest hat nachgelassen.“ Nun 

stand er mit Trauer im Gesicht auf, ging um den Tisch 

herum und gab Eva und Hannes die Hand. „Herzliches 

Beileid!“ 

Hannes und Eva antworteten: „Danke, Hochwürden.“ 

„Er und Eva mögen sich setzen.“  

„Danke, Hochwürden.“ Eva und Hannes setzten sich 

vor den Tisch. 

Münch setzte sich wieder an den Schreibtisch. „Es 

ist ein großer Verlust für die Familie und für die Ge-

meinde. Auch mich hat das schreckliche Unglück sehr 

getroffen, Adam war mein Freund. Sieben Monate hat 

er gemeinsam mit Ihm, Hannes Mohr, die Toten der 

Pest begraben, war mir immer eine Hilfe, ist gesund 

geblieben wie wir hier und jetzt dieser Unfall, dieser 

schreckliche Tod. Wie konnte das nur geschehen?“ 

Hannes sah Eva an, sie schüttelte den Kopf und so 

begann er zu sprechen: „Hochwürden, er wollte helfen, 

wie er immer geholfen hat. Das Eis auf dem Main war in 

Bewegung, und da ist plötzlich ein Junge im Wasser 

und schreit, er wollte wohl auf eine Eisscholle springen 

und hat sie verfehlt. Adam und ich haben in einem Na-

chen an Land ein Loch im Boden verschlossen und hö-

ren den Jungen schreien. Adam sieht den Jungen im 

Wasser, will ihm zu Hilfe kommen und springt auf den 
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Rand einer großen Eisscholle, die taucht kurz unter, 

Adam rutscht ins Wasser, die Eisscholle kommt wieder 

hoch, schließt sich an eine größere Scholle an, Adam 

ist darunter und kann sich nicht mehr retten. Auch hat 

das Eis seinen Körper mitgenommen und wir können 

ihn nicht einmal begraben.“  

Münch hatte Trauer in der Stimme: „Bei ihm hätten 

wir die Gelegenheit gehabt, all das nachzuholen, was 

wir seit Juni letzten Jahres vermeiden mussten. Drei 

Tage Abschied von dem Toten und eine würdige Be-

stattung. Das hätte er verdient, der Meister Adam 

Hartmann. Gott sei seiner Seele gnädig.“ 

Hannes und Eva antworteten: „Gott sei ihm gnädig.“ 

Münch hing eine Weile seinen Gedanken nach, be-

vor er fragte: „Und der Junge, was ist mit ihm?“ 

Hannes sagte: „Hochwürden, ich hab‘ ihm einen 

Fahrbaum hingehalten und konnte ihn damit aus dem 

Wasser ziehen. Er ist sofort heimgelaufen und seine 

Mutter hat ihn ins Bett gesteckt, er ist wohlauf.“ 

„Das freut mich.“ Und nach einer Weile des Geden-

kens sagte Münch: „Die Totenmesse für Adam ist am 

Sonntag um Sieben.“ 

Hannes sah Eva an und sie nickte ihm zu „Ja, 

Hochwürden, und da Adam tot ist … Eva und ich möch-

ten das Aufgebot bestellen, wir werden heiraten. Ich 

habe schon mit dem Zunftmeister gesprochen, ich kann 

die Schreinerei weiterführen. Und da ich Zimmermann 
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gelernt habe, kann ich das Geschäft noch erweitern, 

Totengräber bleibe ich auch.“ 

Münch stand auf, kam um den Tisch herum, um bei-

den die Hand zu geben, auch Eva und Hannes standen 

auf. Münch sagte: „Herzlichen Glückwunsch, ich werde 

alles veranlassen. Wann will Er und Eva heiraten?“ 

Hannes sagte: „Sobald als möglich, Hochwürden. 

Wenn es möglich ist, am 19. März, einem Samstag, da 

habe ich Geburtstag.“ 

„Wie alt wird Er an diesem Tag?“ 

„Siebenunddreißig, Hochwürden. Eva ist seit zwei 

Monaten achtzehn.“ 

„Ich denke, gegen die Heirat gibt es keine Einwände. 

Gebe Er mir nur bald die Namen der Trauzeugen be-

kannt.“ Münch ging an seinen Schreibtisch zurück, setz-

te sich und auch Eva nahm wieder Platz. 

Hannes wollte etwas sagen, aber Münch sah auf. 

„Einen Augenblick, ich möchte dies nur vermerken.“ Er 

nahm ein Stück Papier aus der Schublade des Schreib-

tischs, öffnete das Tintenfass, legte den Stöpsel beisei-

te, tauchte seinen Federkiel in die Tinte und schrieb 

eine Weile. Dann legte er den Federkiel zur Seite, ver-

schloss das Tintenfass, nahm das Papier in die Hand 

und wedelte es trocken. „Ich muss am Löschsand spa-

ren. Es dauert eine Weile, bis ich wieder nach Mainz 

komme, jetzt zur Fastnachtszeit bleibe ich der Stadt 

fern. So, Meister Mohr, Er wollte etwas sagen?“ 
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Hannes nickte. „Hochwürden, Eure Mutter hat mir 

gerade gesagt, die Schublade im Küchentisch klemmt, 

sie kann sie nicht aufmachen. Ich schau‘ mal nach.“ Er 

verließ den Raum und machte die Tür hinter sich zu. 

Münch sah Eva an. „Das macht ihr richtig, Eva, ich 

freue mich für euch beide.“ 

Eva sah Münch an, ihr Blick war klar und ihre Augen 

leuchteten. „Ich werde Euch nie vergessen, Hochwür-

den.“ 

Münch faltete seine Hände vor seiner Brust und sag-

te: „Magdalena!“ 

Eva hatte ihre Hände auf ihrem Schoß, noch immer 

sah sie in Münchs Augen. „Johannes!“ 

In Münchs Gesicht war kein Lächeln. „Ich muss dir 

danken, Magdalena.“ 

Eva fragte: „Wofür, Johannes?“ 

Münch antwortete mit großem Ernst: „Dafür, dass wir 

uns niemals berührt haben, noch nicht einmal mit den 

Fingerspitzen.“ 

Eva fragte: „Warum, Johannes?“ 

Münch sagte: „Das weißt du, Magdalena.“ 

Eva nickte. „Ja, ich weiß es.“ 

Eva und Münch sahen sich lange in die Augen, dann 

lächelte zuerst Münch, dann lächelte auch Eva. 

Münch riss sich los aus seinen Gedanken. „Magda-

lena, du wirst mit deinem Mann und deinen Kindern den 

Namen Mohr weitertragen, von Generation zu Genera-

tion wird dieser Name in dieser Gemeinde einen guten 
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Klang haben, aber Münch? Dieser Name wird verges-

sen werden. Von mir bleibt nichts.“ 

Eva schüttelte den Kopf. „Nein, Johannes, an Dich 

werden sich die Menschen hier in diesem Dorf immer 

erinnern, denn mit Deinem Namen ist die Überwindung 

der Pest durch das Gelöbnis verbunden: Solange ste-

het in Flörsheim Stein auf Stein!“ 

„Danke, Magdalena.“ 

Hannes kam zurück; er schloss die Tür, blieb stehen 

und sagte: „Hochwürden, die Schublade kann wieder 

auf und zu gemacht werden, ein Kochlöffel hatte sich 

verklemmt und ich musste den Tisch auf den Kopf stel-

len.“ 

Münch stand auf und auch Eva stand auf.  

Münch kam um den Tisch herum und gab beiden die 

Hand. „Meister Mohr, ich wünsche Ihm und Eva viel 

Glück, viele gesunde Kinder und ein langes Leben.“ 

Hannes und Eva sahen ihn an. „Danke, Hochwür-

den.“ 

Hannes sagte: „Hochwürden?“ 

„Meister Mohr?“ 

„Hochwürden, ohne Euch hätten Maria, Adam, Eva 

und ich die Pest nicht überlebt, wir haben Euch zu dan-

ken.“ 

Eva  zog den Schleier vors Gesicht 

Münch nickte. „Ja, auch Adam – und jetzt dieses 

Unglück, ich werde für ihn beten. Richtet Maria 
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Hartmännin mein Beileid aus. Gelobt sei Jesus Chris-

tus.“ 

Hannes und Eva neigten den Kopf: „In Ewigkeit, 

Amen. Grüß Gott, Hochwürden.“ 

„Grüß Gott“, antwortete Münch.  

Hannes und Eva verließen das Zimmer und schlos-

sen die Tür hinter sich. 

Münch setzte sich an den Schreibtisch, schob das 

Totenbuch noch mehr zur Seite, legte seine Hände auf 

den Tisch und bewegte sie mit ausgestreckten Fingern 

über den Tisch, dorthin, wo vor einer Weile noch Eva 

gesessen hatte. Dann zog er seine Hände zurück, 

stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Untergas-

se hinaus. Dann sagte er und er sagte es lächelnd: „Ei-

ne einzige Berührung nur … nur eine einzige … Eva 

Magdalena Münch!“ 

 

Pfarrer Münch blieb noch sieben Jahre in Flörsheim. In 

dieser Zeit taufte er in der neuen Pfarrkirche Sankt 

Gallus vier Kinder von Hannes Mohr und Eva Mohrin, 

darunter den Knaben Peter, der im Jahr 1706 Meister 

der Schreinerei Mohr gewesen ist. Den Hof der Schrei-

nerei Mohr hat Münch nie wieder betreten. 
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Zeichnung Hannes und Eva bei Münch 
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Epilog 
 

Schau! Schau hin. Noch immer saß Eva Mohrin im Hof 

des Anwesens Mohr auf der Bank; sie war jetzt allein, 

die Mädchen standen draußen vor dem Tor und sahen 

der Prozession hinterher. Eva hatte ihren Kopf gesenkt, 

sie schlief und träumte und sprach im Schlaf. 

Höre! Hör‘ hin – und ich höre zu, wie sie im Schlafe 

spricht: 

„Mutter, Ihr lehnt an der Wand und seht nach mir hin. 

Warum sagt Ihr nichts?“ 

„Hildegard, Johanna, ihr seid schöne Mädchen in 

den weißen Kleidern mit den Engelsflügeln, was schiebt 

ihr einen Tisch und zwei Stühle vor die Bank?“ 

„Hochwürden, Ihr seid so jung wie mein Bruder 

Adam war, als er starb. Bitte setzt Euch an den Tisch, 

ich setze mich Euch gegenüber.“ 

„Hochwürden, Ihr legt Eure Hände flach auf den 

Tisch? Ich tue es auch.“ 

„Hochwürden, Eure Finger kommen auf meine Fin-

ger zu, ohne sie zu berühren, und Ihr lächelt und sagt: 

‚Magdalena!‘“ 

„Auch ich lege meine Hände flach auf den Tisch, oh-

ne dass meine Finger Eure Finger berühren, ich lächle 

auch und sage: ‚Johannes!‘“ 

„Mutter, warum dreht Ihr Euer Gesicht zur Wand?“ 

„Hochwürden, Eure Hände kommen meinen Händen 

näher, aber unsere Finger berühren sich nicht.“ 
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„Johannes, du lächelst und ich lächele auch.“  

„Mutter, wo seid Ihr?“ 

„Johannes, du hast eben ‚Magdalena, Mag-da-le-na‘ 

gesagt. Und ich habe ‚Johannes, Jo-han-nes gesagt.“  

„Hochwürden, Ihr dürft nicht länger bleiben, die Leute 

werden …“ 

„Hochwürden, Ihr geht? Ich sehe Euch hinterher und 

lächle und sage ‚Jo-han-nes-Jo-han-Jo-ha-Jo-Jo…‘“ 

 

Die Mädchen kamen zurück, sie sprangen mit Freu-

de im Hof umher, es gab keine Engelsflügel an ihren 

Kleidern. 

Hildegard sah, dass die Großmutter auf der Bank 

den Kopf nach vorne geneigt und die Augen geschlos-

sen hatte, sie flüsterte: „Johanna, sei leise, die Groß-

mutter schläft!“ 

Ihre Mutter Katharina Mohrin, die Schnerch Evas, 

kam durch das Tor. Johanna rannte zu ihr hin und sag-

te: „Mama, sei leise, die Großmutter schläft!“ 

Katharina ging vorsichtig zu Eva hin. „Mutter! Mut-

ter?“  

Die Mädchen kamen zu ihr und fragten: „Mama, was 

ist mit der Großmutter? Warum wird sie nicht wach?“ 

Katharina sah, dass ihre Schwieger tot war; sie setz-

te sich neben Maria und nahm sie in die Arme, die 

Mädchen schauten ihr zu. 

Hildegard fragte leise: „Mama, ist die Großmutter 

jetzt im Himmel?“ 
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Katharina sah ihre Kinder mit Tränen in den Augen 

an. „Kommt her. Ja, die Großmutter ist jetzt im Himmel. 

Aber schaut, wie sie lächelt, sie hat dort etwas sehr 

Schönes gesehen. Aber lauft jetzt und holt den Papa 

und eure Brüder. Und ruft auch eure Onkel und Tan-

ten.“ 

Die Mädchen rannten davon. 

Katharina, noch immer ihre Schwieger im Arm, be-

wegte ihre Lippen, sie betete leise: „Gegrüßet seist Du, 

Maria, voll der Gnade …“ 

 

Ich hatte Tränen in den Augen, sah zu den beiden im 

Hof hin und flüsterte: „Herr, sei ihrer Seele gnädig! Im 

Himmel wird sie einmal ihre große Liebe wiedersehen.“ 

Aber jetzt war es Zeit für mich, das Fischerdorf zu 

verlassen, mein Fährmann und drüben das Marktschiff 

warteten schon auf mich. 

 

Doch wie ich schon sagte, kam ich einige Wochen 

später nach Flörsheim zurück, um Katharina Mohrin zu 

besuchen. Sie erkannte mich wieder. „Ihr seid doch die 

Frau, die im Hof war, als meine Schwieger, die Mutter 

meines Ehemannes, starb?“, fragte sie, „warum seid Ihr 

noch einmal gekommen?“ 

„Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?“, fragte ich 

zurück – und dann saßen wir eine Stunde im Hof der 

Schreinerei Mohr beisammen, und in den nächsten Ta-

gen noch einmal einige Stunden und Katharina, die mir 
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eine Freundin wurde, erzählte mir von Eva Mohrin und 

von dem, was Eva ihr erzählt hatte, nachdem Hannes, 

Evas Mann, gestorben war.  

Es war die Geschichte eines jungen Pfarrers und ei-

ner Flörsheimer Handwerkerfamilie mit einem jungen 

Mädchen zu der Zeit, als in Flörsheim die Pest wütete, 

und diese Geschichte habe ich aufgeschrieben unter 

dem Titel „Mensch Münch“. Diese Geschichte werde ich 

jedoch erst veröffentlichen, wenn kein Lebender mehr 

in Flörsheim sich an das Jahr 1666 erinnern kann. 

In dieser Geschichte sind zwei Kapitel, von denen 

Katharina Mohrin mir nichts erzählen konnte, da sie 

allein den Pfarrer Münch betreffen. Ich habe einen mir 

bekannten Pfarrer, einen Freund meines Bruders, ge-

fragt, wie ein junger Pfarrer sich gegenüber seinem 

Gott bei dem Grauen und Schmutz der Pest und der 

vielen Pesttoten wohl verhalten haben könnte; nach 

dessen Auskunft habe ich die Kapitel 6 und 7 geschrie-

ben und hoffe, dass ich dort den richtigen Ton getroffen 

habe. 

 

Christine Berghauer 

Mainz 

im Jahre 1708 
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Pfarrer Münch und die Pest in Flörsheim  
 
Besondere Beachtung wird im Jubiläumsjahr 2016 Jo-
hannes Laurentius Münch – Pfarrer in Flörsheim wäh-
rend der Pestzeit – erfahren. Von ihm gibt es als schrift-
liche Zeugnisse nur seine Aufzeichnungen im Kirchen-
buch, von denen besonders die Einträge vom Beginn 
der Pest bis zu deren Ende unser Interesse wecken, da 
sie den Verlauf der Seuche wiedergeben: Mit den Ster-
bedaten von Frauen und Männern und besonders von 
Kindern, die vom 16. Juni 1666 bis zum 27. Januar 
1667 in Flörsheim gestorben sind, die meisten davon 
an der Pest, denn die Einträge im Kirchenbuch unter-
scheiden nicht zwischen „normalen“ Todesfällen und 
den Todesfällen durch die Seuche. Es sind jeweils et-
was mehr als 30 Männer und Frauen und fast 100 Kin-
der und Jugendliche im genannten Zeitraum verstor-
ben. In den Jahren vor 1666 und danach gab es etwa 5 
bis 10 Todesfälle im gesamten Jahr in Flörsheim, bei 
etwa 600 bis 700 Einwohnern.  

Von Pfarrer Münch wissen wir nicht viel. Sein Ge-
burtsdatum kennen wir nicht. Wir wissen nur, dass er 
am 28. Dezember 1640 in St. Kolumba in Köln getauft 
worden ist und können danach seine Geburt mit eben-
falls Dezember 1640 angeben. Er war das sechste Kind 
von insgesamt neun Kindern von Conrad und Eva 
Münch. 

Im Alter von zwölf Jahren studierte er Kirchen- und 
Römisches Recht an der Universität Köln. 1659, Münch 
ist 19 Jahre alt, wird er unter den Kanonikern des Main-
zer Mariagredenstifts als Priester genannt. Die Kanoni-
ker oder Stiftsherren waren Weltgeistliche und für die 
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Gottesdienste zuständig. Das Stift bestimmte den jewei-
ligen Pfarrer der Gemeinde Flörsheim, der auch ein 
Kanoniker sein konnte. Und so kam Johannes Lauren-
tius Münch als junger Pfarrer am 4. Mai 1665 nach 
Flörsheim, gerade mal 24 Jahre alt und ausgerüstet mit 
dem Titel Lizentiat des Stifts Maria Greden in Mainz 
(das Lizenziat ist im kirchlichen Hochschulrecht die 
akademische Voraussetzung, an kirchlichen Hochschu-
len zu lehren); er verließ Flörsheim am 5. Oktober 
1674, danach übernahm er Pfarrstellen in Lörzweiler, in 
Hattersheim und in Kriftel, bevor er 1686 ins Stift nach 
Mainz zurückkehrte, dort starb er am 22. April 1708 im 
Alter von 68 Jahren. 

Die Kenntnis über das Wirken Pfarrer Münchs in den 
Zeiten der Pest haben wir von Pfarrer Lamberti, Pfarrer 
in Flörsheim vom 26. Juli 1727 bis 7. Mai 1773, der 
demnach 53 Jahre nach Münchs Abschied von Flörs-
heim hier Pfarrer geworden ist. Nach seinen Aufzeich-
nungen – die Übertragung aus dem Lateinischen ins 
Deutsche habe ich aus der vorhandenen Literatur über-
nommen – können wir uns ein Bild von Pfarrer Münch 
in den Tagen der Pest machen. Pfarrer Lamberti 
schrieb über ihn ins Kirchenbuch: 

Weit übermenschliche Kräfte hat bei seinen von der 
Pest befallenen Pfarrkindern der Hochwürdigste Herr 
Laurentius Münch aus Köln gewirkt, Gelehrter der Heili-
gen Theologie, Kanoniker des Kapitels der Hl. Jungfrau 
Maria an den Stufen in Mainz, Pfarrer von Flörsheim … 
und der als Priester ohne Rücksicht auf die eigene Per-
son nicht nur Tag und Nacht als einziger die Seinen mit 
Sakramenten versorgte und die Verstorbenen begrub. 
Dieser, ich möchte sagen, unsterbliche Mann, bei den 
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Flörsheimern dauernder Erinnerung würdig, hat sich bei 
Gott die ewige Krone verdient … 

 
Wie aber hat es Pfarrer Münch geschafft, den Ster-

benden beizustehen, die Toten zu begraben und den-
noch von der Pest nicht ergriffen worden zu sein? 

Ich kann nur spekulieren. Pfarrer Münch, ein gelehr-
ter Mann, hat ganz sicher von den Auswirkungen und 
den Übertragungswegen der Pest gewusst und hat sein 
Wissen darüber für sich und sein Überleben in Flörs-
heim angewandt.  

In dem Buch „Der Schwarze Tod“ ist zu lesen, dass 
in Genua im Jahre 1657 der Pater Antero Maria da San 
Bonaventura sich aus diesen Gründen mit Pestkleidung 
schützte; sie diente lediglich „dem Schutz vor Flöhen, 
die darin nicht nisten konnten“, und weiter: „Ich muss 
meine Kleider häufig wechseln, wenn ich nicht von Flö-
hen aufgefressen werden möchte ... Ich schwöre Euch, 
dass keines der körperlichen Leiden, die man im 
Lazaretto über sich ergehen lassen muss, es mit den 
Flöhen aufnehmen kann.“ 

So ist also in diesem Fall der Schutz vor Flohbissen, 
von deren tödlicher Wirkung man noch nichts wusste, 
der Schutz vor Ansteckung mit der Pest gewesen. 

Ein möglicher Beweis für Flohbisse und ihre Folgen 
ist darin zu finden, dass die ersten Pesttoten in Flörs-
heim vier Kinder waren – Johan Adam, Maria Margare-
tha, Magdalena und Georg Schuhmacher, zwischen 4 
und 12 Jahren alt –, die von ihrem Vater, dem Schnei-
der Johann Peter Schuhmacher, Altkleidung geändert 
bekamen, die der Vater in Sindlingen, wohl billig, er-
worben hatte. Waren Flöhe in den Stoffen verborgen, 
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die darin den Weg von Sindlingen nach Flörsheim ge-
funden hatten, dann die Kinder bissen und sie mit dem 
Pesterreger infizierten? Hier bleibt jedoch die Frage, 
weshalb der Vater verschont blieb, er sollte noch viele 
Jahre gelebt haben. Schneider Schuhmachers Haus 
stand übrigens in der jetzigen Hochheimer Straße, dies 
geht aus den Forschungen von Dr. Bernhard Thomas 
hervor. 

Es ist zu vermuten, dass die Pest auch in Flörsheim 
in verschiedenen Varianten auftrat, denn sie konnte 
sowohl als Beulenpest, Hautpest oder Lungenpest auf-
treten. Besonders die Lungenpest war es, die zur 
schnellen Infektion anderer Menschen führte, denn das 
Husten oder Niesen der von der Pest Betroffenen gab 
die tödliche Krankheit weiter. 

Jede Form der Pest wird durch das gleiche Bakteri-
um verursacht und es ist nicht bekannt, warum die 
Krankheit bei verschiedenen Personen in verschiede-
nen Formen auftritt. Denn allein die Infektion der Men-
schen durch die Rattenflöhe reicht wohl nicht aus, die 
Geschwindigkeit und Wucht der Seuche in Gemeinden 
und Städten zu erklären. Es ist wahrscheinlich, dass die 
Mehrzahl der Ansteckungen durch die Lungenpest er-
folgte, denn die Lungenpest ist die einzige Form der 
Pest, die ohne Eingriff eines Insekts von Mensch zu 
Mensch übertragen werden kann. So ist zu erklären, 
dass mithilfe besonderer Kleidung die Ansteckung ver-
mieden werden konnte, und da diese Kleidung bereits 
Jahre 1656 getragen und in Kupferstichen festgehalten 
wurde, kann man annehmen, dass sie auch in Mainz 
und Köln und damit auch Pfarrer Münch bekannt war 
und dass er sich wie andere Kundige auf die gleiche Art 
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und Weise vor Ansteckung und Tod schützte. 
Gestützt werden diese Annahmen durch eine ande-

re, mächtige Persönlichkeit in Mainz. Dort lebte in jenen 
Jahren der Domdechant Johann von Heppenheim, ge-
nannt von Saal, der durch sein Wirken und seine Ver-
lautbarungen erkennen ließ, dass er die Grundzüge der 
Hygiene kannte. Er war in Mainz als Statthalter des 
Kurfürsten Philipp von Schönborn zurück geblieben, da 
der Kurfürst und viele der Mitglieder des Domkapitels 
vor der Pest nach Würzburg geflüchtet waren. Von Saal 
richtete eine Gesundheitsbehörde ein, das „Offizium 
Sanitatis“, ließ die Universität schließen, verbot öffentli-
che Zusammenkünfte, zu denen auch die Prozessionen 
gehörten und schränkte Gottesdienste ein, alles Maß-
nahmen, die verhindern sollten, dass sich Menschen an 
der Pest ansteckten. Daher ist zu vermuten – und Pfar-
rer Lamberti vermutete es auch –, dass es die Prozes-
sion zum Gelöbnis zum ersten Mal im Jahr 1667 gab, 
da Pfarrer Münch auch nach den Verlautbarungen des 
Herrn von Saal ganz sicher keine Menschenansamm-
lungen zugelassen hat. 

Das Gelöbnis in Flörsheim ist ja nicht das einzige im 
Pestjahr 1666, auch in anderen Gemeinden in unserer 
näheren Umgebung wurden Gelöbnisse verfasst um 
Gott zu bitten, die Gläubigen von der schlimmen Seu-
che zu befreien. In Flörsheim ist nach dem Gelöbnis die 
Pest jedoch besonders heftig ausgebrochen, so sind im 
Monat August 41 Sterbefälle genannt. Erst Ende Januar 
des Jahres 1667 endete mit dem Tod von Odilia 
Schierstein die Pest in Flörsheim. 

Es gibt in der Literatur Hinweise, dass die Pestzüge 
in der frühen Neuzeit oft im Frühsommer begannen, im 
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Sommer und Herbst ihren Höhepunkt erreichten und im 
frühen Winter erloschen, ein Muster, das auch in Flörs-
heim zu erkennen ist. Das Gelöbnis entfaltete dennoch 
seine Wirksamkeit, da im Gegensatz zu Pestvorfällen 
anderenorts die meisten Flörsheimer Bürgerinnen und 
Bürger überlebten und ihr Gemeinwesen intakt blieb. 

Denn im Gegensatz hierzu wird berichtet, dass in der 
ersten evg.-luth. Pfarrei Umstadt vor der Pest sich 455 
Bürger befanden, von denen nach der Pest nur 66 übrig 
blieben. Im Umstädter Pestbuch ist zu lesen: „Zu wißen; 
Demnach auß gerechtem gottes verhengnus im ver-
gangenen 1635ten Jahr die pest alhier in Umbstadt 
dermaßen starckh graßirt, daß durch dieselbe plag 800 
eitel eingeborne menschen dieser stadt, die vom land 
herein geflohene leuthe umgerechnet, uffgeriben wor-
den. - dieweil dann durch so viler leuthe abgsterben, 
auch vile heuser, sowohl in der statt als vorstatt, ganz 
ledig wurden und unbewohnt bliben.“ 

Solches trifft für Flörsheim nicht zu. So schreibt Pfar-
rer Lamberti in dem vorgenannten Eintrag: Und siehe 
da! Danach, so berichten alle älteren Leute, breitete 
sich die Seuche nicht weiter aus und griff auch nicht auf 
den oberen Teil der Stadt jenseits der Kirche über, son-
dern wütete nur im unteren Teil. 

Im Unterdorf aber wütete sie wirklich: Nach dem Tag 
des Gelöbnisses starben, wie bereits geschrieben, im 
August 41 Menschen und von September bis zum Erlö-
schen der Pest im Januar 1667 noch einmal 104 Per-
sonen. 

Verwunderlich ist für uns Heutige, dass trotz der Pest 
im Dorf der Kirchenbau der St.-Gallus-Kirche, begon-
nen1664, nicht unterbrochen wurde, so dass Pfarrer 
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Münch das Gotteshaus im Oktober 1666 einweihen 
konnte. Es kann also angenommen werden, dass die 
Bauleute nur geringen Kontakt zur Flörsheimer Bevöl-
kerung hatten, dennoch mussten sie mit Essen und 
Trinken versorgt werden. Dies spricht jedenfalls auch 
dafür, dass die Pest in Flörsheim sich im Wesentlichen 
als Lungenpest zeigte, die sich ja durch engen Kontakt 
von Menschen untereinander ausbreitete; wurde Nähe 
und vor allem Körperkontakt vermieden, bestand zwar 
noch der Übertragungsweg durch den Rattenfloh, aber 
es ist anzunehmen, dass diese Art der Übertragung 
sozusagen nur der Auslöser, die Initialzündung der Pest 
gewesen ist, die dann entweder als Beulenpest oder als 
Lungenpest auftrat. Die Inkubationszeit der Lungenpest 
betrug 1 bis 2 Tage, die der Beulenpest bis zu 6 Tage. 
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Die Pest und der Verlobte Tag 
 

Von Pfarrer Münch soll ein Eintrag stammen (sicher ist 
es nicht, lediglich der Vergleich der Handschrift lässt 
diese Deutung zu), der im Kirchenbuch dem Bericht von 
Pfarrer Lamberti vorgesetzt ist, er lautet in der  Über-
setzung: 
 
Im Jahr 1666, am 28. Juli, ist von der Gemeinde dieses 
Ortes ein Verlobter Tag wegen der sich verschlimmern-
den Pest versprochen worden zu Ehren der Hl. Sebas-
tian und Rochus, auf daß dieser Tag immer und in je-
dem Jahr der Zeitläufte wie ein heiliger Feiertag gefeiert 
werde und eine Prozession wie am Fronleichnamsfest 
soll mit brennenden Kerzen stattfinden, was die Ge-
meinde nach den Regeln der Kirche jährlich begehen 
wird. 
Als höchstes Sakrament wurde das Dankfest von der 
heiligen Dreifaltigkeit begangen: das Evangelium von 
den zehn Aussätzigen wird gelesen wie am 13. Sonn-
tag nach Pfingsten. 

 
Danach folgt Pfarrer Lambertis Bericht: 
 
Es kommt nicht selten in der Geschichte vor, daß das, 
was allen früher Lebenden von Anfang an bekannt war, 
im Lauf der Zeit durch den Tod der älteren Menschen 
bei den Nachkommen so in Vergessenheit gerät, daß 
kaum oder gar nicht der Ursprung der Geschehnisse 
bekannt ist. Fast wäre das selbst mit dem oben erwähn-
ten, von der Flörsheimer Gemeinde gelobten und Gott 
versprochenen, jährlich festlich zu begehenden Tag 
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geschehen; denn die noch lebenden Einwohner kön-
nen, wenn sie gefragt werden, darüber nur wenig aus-
sagen; ebenso bin auch ich schon oft gefragt worden; 
insbesondere denen, die an jenem Tag predigen woll-
ten, habe ich nur antworten können, daß in besagtem 
Jahr 1666 hier die Pestseuche gewütet habe und daß, 
um sie abzuwenden, unsere Vorfahren dieses Verspre-
chen geleistet hätten. Genaueres kann man also bei 
den Überlebenden erfahren, von denen ich bis jetzt ei-
nige gefunden habe, die damals schon ihren Verstand 
gebrauchen konnten, und das folgende mir erhaltens-
wert Scheinende habe ich einem wohlmeinenden Nach-
folger zur Kenntnis festhalten wollen.  
 
1. Die grimmige Seuche begann am 16. Juni zu wüten, 
wie bei den in diesem Jahr aufgeschriebenen Toten 
eingesehen werden kann (wie bis heute unter den no-
tierten Todesfällen), im Haus eines gewissen Schnei-
ders, der irgendwoher aus einem verseuchten Nach-
barort mitgebrachte Kleidungsstücke durch Kauf oder 
wahrscheinlicher geschenkt übernahm und sie seinen 
Kindern anpasste, von denen vier an einem Tag ge-
storben sind; so hat es mir ein alter Mann erzählt.  
 
2. Am Anfang wurden die Toten tagsüber (des Tags) 
begraben, als die Seuche sich verschlimmerte auch 
nachts, damit nicht Unruhe und Angst sich in der Bevöl-
kerung und der Nachbarschaft (Umgebung) vergrößer-
ten. Viele sind deshalb begraben worden ohne Wissen 
der noch Lebenden, so daß, wenn diese fragten: „Wo 
ist denn der oder der?", die Antwort kam: „Der liegt 
schon seit einigen Tagen auf dem Friedhof."  
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3. In diesem Buch finden sich zwar ungefähr 160 Na-
men von Verstorbenen aus jener Zeit, ältere Leute ha-
ben aber gesagt, daß die Zahl der Toten ungefähr 250 
gewesen sei. Die Einwohner sind in solche Bedrängnis 
gekommen, daß abends ein Nachbar und auch Ver-
wandter dem anderen noch gute Gesundheit wünschte, 
daß morgens aber einer an das Fenster des anderen 
klopfte und fragte: „Vater oder Mutter, Bruder oder 
Schwester, leben noch jemand?" und einige wurden 
abends, andere morgens tot aufgefunden in Häusern, 
deren Eingänge verschlossen waren, und alle Bewoh-
ner waren tot; nicht nur Menschen, sondern sonderba-
rerweise auch Hunde, Katzen, Hühner etc. starben in 
den von der Seuche erfaßten Häusern.  
 
4. In dieser Not gab die ganze Gemeinde das Verspre-
chen für sich und ihre Nachkommen, sie wolle den er-
wähnten Verlobten Tag feierlichst begehen, solange in 
Flörsheim ein Stein auf dem anderen stehe, weshalb 
die an den Ort der vier Evangelien gehenden Eltern 
ihren Kindern zuriefen: „Ihr Kleinen, betet, bittet und 
klagt zum Herrn, daß er wenigstens euch erhört; wenn 
wir auch unwürdig sind, so sollen eure Gebete die Wol-
ken durchdringen, wenn unsere zurückgewiesen wer-
den." Und siehe da! Danach, so berichten alle älteren 
Leute, breitete sich die Seuche nicht weiter aus und 
griff auch nicht auf den oberen Teil der Stadt jenseits 
der Kirche über, sondern wütete nur im unteren Teil.  
 
Dieser Verlobte Tag scheint mir im ersten Jahr nicht 
jener 28. Juli gewesen zu sein, und er ist in diesem 
Jahr auch nicht gefeiert worden, weil viele danach ge-
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storben sind, besonders während der Weinlese(zeit), 
die wegen der ungeheuren Angst der Bevölkerung ge-
wissermaßen ausgefallen ist und verschoben/verzögert 
bis zum Fest der HI. Simon und Judas; wenn auch die 
Trauben sehr reif und leicht überreif waren, ist doch als 
der (betreffende) Tag der 28. Juli festgelegt worden.  
 
5. Weit übermenschliche Kräfte hat bei seinen von der 
Pest befallenen Pfarrkindern der Hochwürdigste Herr 
Laurentius Münch aus Köln gewirkt, Gelehrter der heili-
gen Theologie, Kanoniker des Kapitels der Hl. Jungfrau 
Maria an den Stufen in Mainz, Pfarrer von Flörsheim, 
Eddersheim, Haßloch und Mönchhof usw. und vorher 
Pfarrer in Kriftel und Ockenheim, und der als Priester 
ohne Rücksicht auf seine eigene Person nicht nur Tag 
und Nacht als einziger die Seinen mit den Sakramenten 
versorgte und die Verstorbenen begrub, sondern auch 
mit eigenen Händen die an der Brust ihrer toten Mütter 
hängenden und säugenden noch lebenden Kinder 
wegnahm, verseuchte Häuser segnete und sich die 
Sohlen ablief und hinfällige Pfarrkinder mit den Sakra-
menten versorgte, wenn er sie auf der Straße liegend 
fand. Dieser, ich möchte sagen, unsterbliche Mann, bei 
den Flörsheimern dauernder Erinnerung würdig, hat 
sich bei Gott die ewige Krone verdient, den auch (wirk-
lich) der lohnende Herr mit langem irdischem Leben be-
schenkt hat, da er nach jenen damaligen sehr traurigen 
Zeiten noch 47 Jahre lang in Mainz gelebt hat, und 
nach seinem Tod auf fromme Art war ich selbst schon 
mit meinen Studien in Mainz beschäftigt. Wenn er zu 
Lebzeiten hierher kam, um den Tag mitzufeiern, konnte 
er mit seinen älteren Pfarrkindern niemals ohne stille 
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Tränen von jener traurigen Zeit sprechen. NB (Bemer-
kung): In den ersten Jahren gingen die Prozessionsteil-
nehmer barfuß einher, besonders die an den einzelnen 
Stationen hervortretenden Ältesten, gebeugt, weinend 
und betend. Ich selbst habe den Johannes Valentin 
Büttel begraben, den der erwähnte Hochwürdigste Herr 
Pfarrer von der Brust der toten Mutter weggenommen 
und zur Erziehung zum Haus seiner Großmutter ge-
bracht hat.  
 
6. Die von der Pest Befallenen litten schrecklichen 
Durst, so daß sie klagend von Vorübergehenden nichts 
als Wasser erbaten und von barmherzigeren Leuten mit 
Hilfe hingestellter Eimer erquickt wurden.  
 
7. Diejenigen, die von der Seuche verschont blieben 
und überlebten, hatten kräftige Füße, wodurch das Übel 
nachgelassen hat, das in der Art blauen Dampfes 
(dunkler Wolken) in der Luft zu fliegen schien und dem 
die, die es schnell genug sahen, rennend auswichen, 
besonders die, die wie die Kinder jüngeren Alters waren 
*welche sagten: Lauft, das Käutzgen kombt. Johan-
nes Theis, ein bub sasse auff einem baum umb ei-
nen Sprenckel Vögell zu fangen auffzurichten, so 
kame daß übell ihm ahn einen arm geflogen, wel-
ches er alßbald mit seinem in der Hand gehabten 
messerlein heraußgeschnitten, wodurch das Übel 
sich nicht weiter ausbreitete und er selbst ein stattlicher 
Mann geworden ist.  
 
* die kursiv-fett markierten Worte sind in dem ansons-
ten in Latein verfassten Bericht in deutscher Sprache 
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geschrieben. „Einen Sprenckell … aufzurichten, …“: für 
das Fangen von Vögeln eine Schlinge im Baum befes-
tigen.  
 
Die Ansteckung durch die Pest wurde in vielen Bildern 
des Mittelalters als durch von Gott geschossene Pfeile 
dargestellt. Da der heilige Sebastian zwar von vielen 
Pfeilen getroffen, aber nicht tödlich verletzt wurde, da 
die heilige Irene seine Wunden heilte, galt Sebastian 
als derjenige Heilige, der die Pfeile der Pest auf sich 
zog und damit die Menschen schützen konnte. 

Der heilige Rochus hatte sich der Linderung der Lei-
den kranker Menschen verschrieben, also auch der 
Pestkranken. Er hatte sich wohl mit der Pest ange-
steckt, sie aber überlebt; daher wird Rochus stets dar-
gestellt wie er seine Kleider anhebt und auf eine Pest-
beule am linken Oberschenkel zeigt. 
 
Der Verlobte Tag fand über fast 200 Jahre hinweg am 
28. Juli statt, bis er 1866 auf den letzten Tag des Mo-
nats August verlegt wurde, dort blieb er bis heute. 

Die Quellen berichten, dass der Verlobte Tag in 
Flörsheim immer gefeiert wurde; oft sollte er verboten 
werden, doch die Flörsheimer zeigten über die Jahr-
hunderte hinweg, dass sie sich von keiner Obrigkeit 
davon abhalten ließen, ihren höchsten Feiertag zu be-
gehen, obwohl nicht in jedem Jahr eine Verlobte-Tags-
Prozession abgehalten werden konnte.  

Die 350. Wiederkehr des Verlobten Tages soll dem-
nach nicht nur als Jubiläumsjahr begangen werden, 
sondern auch als kraftvolles Bekenntnis, das Gelöbnis 
in die nachfolgenden Generationen weiterzutragen.  
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Die Pest 1666 in anderen Orten 
 

Die Pest in der Stadt Mainz  

Das Jahr 1666 forderte in der Stadt Mainz viele Opfer. 
Das durch den Dreißigjährigen Krieg geschundene Kur-
fürstentum Mainz wurde seit 1663 von der Beulenpest 
bedroht. Die Handelsstraßen, die von Köln über Mainz 
nach Frankfurt führten, waren die Hauptwege der Pest. 
Auf den Schiffen gab es immer wieder von der Pest 
infizierte Menschen. Zwar musste jeder Reisende an 
den Mainzer Stadttoren einen Gesundheitspass vorwei-
sen, dennoch drang die Pest, vom Rheingau und von 
Bingen her kommend, im Juni 1666 in Mainz ein.  

Die Stadt Frankfurt beschwerte sich, das Mainz-
Frankfurter Marktschiff sei ein Seuchenträger gewor-
den, sie bat um scharfe Vorsichtsmaßnahmen. Im Juni 
ließ die Kurmainzer Regierung gedruckte Anordnungen 
an den Stadttoren anschlagen: mit nachstehendem 
Plakattext vom 19. Juni 1666 suchte man die Stadt 
Mainz von der Seuche freizuhalten: 

„Nachdem verspürt wird, daß in der Nachbarschaft 
und hin und wider uff dem Lande die ansteckende 
Kranckheiten und böse Seuchten einreissen wollen und 
dannachero eine hohe Nottdurfft, ist fleisssiges 
Auffsehen zu haben und zu verhüten, damit solche 
Kranckheiten und Seuchten nicht auch in hiesige Stadt 
durch zulaßung der auß denen bereits inficirten Orten 
herkommenden Personen eingeschleifft werden. Alß 
wird hiemit öffentlich bekant gemacht, daß sich Nie-
mand so von solchen inficirten und verdächtigen Orten 
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herkommen, der sey auch wer immer wolle, bei Ver-
meidung willkürlicher Bestraffung gelüsten lassen solle, 
diese Churfürstl. Residentz-Stadt zu betretten: widrigen 
Falß und da sich deme zu wider jemand heimlich und 
mit dem falschen Vorwand daß er von keinem inficirten 
Ort herkomme, eingeschleifft zu haben befinden würde, 
solle der oder dieselbe befindenden Dingen nach an 
Leib oder Gut ohnnachlässig gestrafft werden. Darnach 
wird sich ein Jeder den es angeht, wissen zu richten 
und vor Schaden zu hüten.“ 

Signatum Maintz den 19. Tag Junii 1666“ 

In Ergänzung der Maßregeln vom 5. November 1665 
wurde am 26. Juni 1666 vom Offizium Sanitatis, einer 
„Gesundheits-Behörde" aus Ärzten, geistlichen und 
weltlichen Personen mit besonderen Vollmachten, ver-
ordnet: 

„1. Alle haben bei der jetzigen hitzigen Zeit die Gassen 
vor ihren Türen, Toren und dem ganzen Besitz und den 
in der Stadt gelegenen Gärten zu säubern, reinzuhalten 
und den ‚Kersel und andere Fläterey‘ an die Wälle und 
Gräben bei der Altmünsterpforte, der alten Dieterpforte, 
dem Gautor, an denen Pflöcke aufgerichtet und die 
fernab von Toren und Brücken gelegen sind, zu bringen 
oder an den Rhein in die zu diesem Zwecke errichteten 
Schütten zu tragen. Kehrsel und Unrat in die Gassen 
und Flösser (= Gossen) zu schütten, ist streng unter-
sagt; wer durch die hierzu verordneten Aufseher ange-
zeigt wird, verfällt unnachläßlich einer Strafe von 5 Gul-
den. 
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2. Da bisher allen Edikten und Verboten zuwider aller-
hand verdächtiges Gesindel in Mainz sich einschlich 
und bei Bürgern und anderen Einwohnern Aufnahme 
fand, so wird bei Leibesstrafe befohlen, unverzüglich 
diese Personen auszuweisen und ihnen auch nicht 
mehr eine Nacht Herberge zu gewähren, es sei denn, 
daß sie ein Zeugnis von dem Offizium Sanitatis vorzei-
gen könnten. Sollte sich einer weigern, dem Gebote der 
Ausweisung Folge zu leisten, so ist dieser am folgen-
den Morgen zwischen 7 und 8 Uhr bei dem Offizium 
Sanitatis zur Anzeige zu bringen.“ 
 

Alle diese Maßnahmen konnten nicht verhindern, 
dass die Stadt Mainz zwischen dem 30. Juni und dem 
7. Juli 1666 infiziert worden ist. Am 28. Juni lag dem 
Domkapitel die Anfrage der Patres Societatis vor, wie 
sie sich bei der in Mainz einreißenden Kontagion (der 
Ansteckung) mit den Schulen verhalten sollten. Es wur-
de ihnen mitgeteilt, sie sollten die classes inferiores 
gleich schließen, in den classes maiores mit dem Stu-
dium noch einige Zeit fortfahren, bis man wisse, wie es 
sich weiter mit der Kontagion anlasse. 

An den Toren und auf den Marktschiffen wurden be-
sondere Kontrollen eingerichtet, alle Waren und alle 
verdächtigen Personen wurden zurückgewiesen. Den-
noch stellte Frankfurt im Juli 1666 fest, dass aus Mainz 
kommende Personen mit Anzeichen der Pest behaftet 
waren. Zur gleichen Zeit verfügten die Städte Regens-
burg und Augsburg, die aus der Stadt Mainz kommen-
den Personen seien bereits derart der Ansteckung, der 
Kontagion, verdächtig, dass sie sie nicht mehr passie-
ren ließen. Auch Frankfurt ergriff die gleichen Maßnah-
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men. Die Kurmainzer Regierung gab zu „daß sich zu 
Mainz die Krankheit in etwas verspüren lasse".  

Die Stadt Frankfurt schrieb daraufhin nach Mainz: 
„Es sei nicht unbekannt, daß sich der Zustand der Stadt 
seit acht Tagen um ein starkes geändert habe und des-
halb die Vornehmsten bei Hof und Stadt abgereist sei-
en. Etliche von Mainz kommenden Personen seien an 
den Frankfurter Stadttoren niedergesunken und gestor-
ben ..." In der Tat hatten bereits der Kurfürst Johann 
Philipp von Schönborn, der Adel und die meisten Dom-
kapitulare Mainz verlassen. Der Kurfürst wartete in 
Würzburg auf Veränderung. Lediglich der Domdechant 
Johann von Heppenheim, genannt von Saal, blieb in 
der Stadt zurück, er nahm den Kampf mit der Pest auf. 

Unter den Maßnahmen und Ausnahmegesetzen, die 
von Saal verkündete, waren: Die Universität wird ge-
schlossen, Märkte dürfen nicht abgehalten werden. Die 
Aufsicht an den Stadttoren wird verschärft. Die Pfarrer 
müssen täglich Meldungen über Erkrankungen und To-
desfälle in ihrem Bezirk machen. Verseuchte Häuser 
werden gekennzeichnet und verschlossen. Alle Haus-
tiere, wie Schweine, Gänse und Tauben, müssen abge-
schafft werden. Öffentliche Zusammenkünfte aller Art 
werden verboten. Die Zahl der Krankenpfleger wird er-
höht. Der Gottesdienst wird eingeschränkt. Alles „Ge-
sindel" wird ausgewiesen, Die Ausgabe von Medika-
menten wird erleichtert oder erfolgt kostenlos. Elternlos 
gewordene Kinder werden versorgt. Der Kurfürst erlässt 
gewisse Steuern. Die individuelle Seelsorge wird ver-
stärkt.  
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Am 16. Juli schreibt man von Mainz aus an den Kur-
fürsten in Würzburg: „Der allmächtige Gott hat Mainz 
mit der giftigen Seuche oder Pestilenz seit etlichen Wo-
chen sehr scharf heimgesucht und in welliger Zeit fast 
etliche hundert Seelen schnell von der Welt abgeson-
dert." Doch ist die genaue Zahl der in Mainz an der 
Pest Verstorbenen nicht mehr feststellbar. Die Pest in 
Mainz erlosch im Januar 1667, im gleichen Monat wie 
in Flörsheim.  

Der Domprediger Dr. Volusius gab in einer Predigt 
bekannt, dass ungefähr 2200 Menschen an der Pest 
gestorben seien. Die verhältnismäßig geringe Sterblich-
keit in der Stadt sei den Maßnahmen des Statthalters 
zu verdanken. 

Auch das Verdienst der Mainzer Ärzte bei der Be-
kämpfung lobte Dr. Volusius in seiner Predigt: „Der Her-
ren Medicorum, deren wir billich wegen erwiesenen 
Treu und Fleißes nimmer vergessen sollen, haben drey 
Doctores ihr Leben lassen müssen." Auch der Priester 
gedenkt Dr. Volusius, wenn er sagt: „Gelobet und 
geliebet sey die hl. Dreyfaltigkeit, daß in einer so gro-
ßen Menge Verstorbenen kaum etliche wenige ohne 
würcklichen Empfang der heiligen hochwürdigen 
Sacramente von dieser Welt seynd abgeschieden."  

Ein feierliches Gelöbnis der Bürgerschaft verspricht 
nach Erlöschen der Pest den Bau einer neuen 
Sebastianskapelle als „Pestkapelle". Der Domprediger 
Dr. Volusius verfasst das „Schöne andächtige Gebet 
wider die giftige Seuch der Pestilenz, welches von vie-
len frommen Herzen bei wehrender Contagion (Anste-
ckung) mit merklichem Nutzen ist gebraucht worden". 
Die Zahl der Totengräber wird vermehrt. Särge werden 
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kostenlos ausgegeben. Die Testamentserrichtung wird 
erleichtert. Hochzeiten und öffentliche Trauungen wer-
den untersagt.  

Die während der Pestzeit gelobte Sebastianskapelle 
wurde 1667 am Höfchen errichtet. Sie hieß später 
„Albanskirche", weil die Stiftsherren von St. Alban darin 
ihren Gottesdienst hielten, sie wurde 1793 zerstört.  
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Die Pest in der Umgebung von Mainz 
 

In Hochheim begann die Pest im Oktober 1666, die ers-
te Pesttote war „Laurentz Lorsels Haußfraw Maria“, 25 
Jahre alt, die am 12. Oktober begraben wurde. Insge-
samt starben in Hochheim an der Pest 69 Menschen, 
25 Erwachsene und 44 Kinder, hier endete die Pest am 
7. Juli 1667 mit dem Tod eines Kindes. Noch im Sep-
tember hatte das Domkapitel mitgeteilt, dass „vermittels 
sonderbarer Gnade Gottes der Flecken Hochheim von 
der Hin und wider eingerissenen leidigen contagion be-
freiet blieb“. Am 3. Januar 1667 hieß es schon anders. 
Dem Hochheimer Oberschultheißen wird kundgetan, 
dass „…der gerechte Gott seinen gerechten Zorn nun 
auch über den Flecken Hochheim verhängt hat und in 
selbigem die leidige contagion einreißen ließ. Leider 
habe es bei dem Niedergang wenig bußfertige Gebete 
gegeben, sondern das Fressen, Saufen und Spielen 
habe bis in die halbe Nacht hinein fortgedauert und da-
bei solche ärgerlichen Fluchen, Schreien, Zanken und 
Schlagen vorgekommen“. Hochheim war ein Weinfle-
cken und hatte 1666 ein gutes Weinjahr, Mainz fürchte-
te um seinen Wein. 

In Gau-Algesheim starben von 1000 Einwohnern et-
wa 500 an der Pest. Ebenso schwer betroffen waren 
Nieder-Olm, Ober-Olm, Ebersheim oder Zornheim, wo 
gleichfalls die Hälfte der Einwohner starb.  

In Bingen, dort gab es 450 Pesttote, wurde aus An-
lass der Pest die alte Rochuskapelle erbaut und die 
berühmt gewordene Wallfahrt auf den Rochusberg ein-
gerichtet. Auch andere Kurmainzer Orte bewahren noch 
heute durch Gedenktage, Prozessionen oder Kapellen 
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die Erinnerung an diese und ähnliche Seuchen, zum 
Beispiel die Wallfahrt auf den Laurenziberg bei Gau-
Algesheim oder die Wallfahrt zur Nothelfer-Kapelle in 
Gonsenheim. 

Im Juni 1666 herrschte die Pest in dem zwischen 
dem Rheingau und Frankfurt liegenden Bezirk zu Bieb-
rich, Mosbach, Schierstein, zu Praunheim, Heddern-
heim, Flörsheim und Raunheim, außerdem in Bingen 
und, was für Mainz noch viel gefährlicher war, in Kastel. 
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Die Pest in Kastel 

„Niemand ließ die Pestmauer um das Gotteshaus 
errichten. Noch heute stehen die Reste bei der 
Sankt-Georgs-Kirche in Mainz-Kastel. 

Heute steht in der Mainz-Kasteler Rathausstraße nur 
noch ein Rest der früheren „Pestmauer“: Zeugnis eines 
der leidvollsten Abschnitte der Ortsgeschichte. Anfang 
1660, als es üblich war, die Verstorbenen „bei und in 
der Kirche“ zu begraben, ist von einer sechs Fuß hohen 
„Pfarrhofmauer“ die Rede, die die Sankt-Georgs-Kirche 
umschloss. Fritz Diehl berichtet, wie es zur Bezeich-
nung „Pestmauer“ gekommen ist. Die Mauer wurde von 
dem damaligen Dechanten des Casteler Capitels, Ja-
kobus Niemand, rund um die Kirche errichtet. Dies soll 
erst nach Genehmigung durch den ältesten und größ-
ten geistlichen Grundherren in Kastel, das Mainzer Pe-
tersstift, möglich geworden sein. 

Als Mitte Juni 1666 in Folge des Dreißigjährigen 
Krieges die Pest ausbrach, verstarben allein in der 
Mainzer „Peterspfarrei“ 2.400 Menschen in kurzer Zeit. 
Auch in Kastel fielen mehr und mehr Menschen der er-
barmungslosen Seuche zum Opfer. Man nannte das 
Jahr1666 deshalb auch das „Jahr der Ohnmacht“. „Die 
Pest entwickelte sich in den schmutzigsten Kasteler 
Häusern“, ist überliefert. Durch kurfürstliche Anordnung 
musste das Vieh aus dem Ort entfernt werden. Um 
Menschenansammlungen und die damit verbundene 
Infektionsgefahr zu vermeiden, entfielen die Markttage 
in Kastel. Und dennoch: Über 500 Bürger sind „von zeit-
los Todt hingerissen worden“, heißt es in den Annalen. 
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Auch in der Sankt-Georgs-Kirche wurden erkrankte 
Personen aufgenommen. Bis zu 40 Pestkranke wurden 
hier gepflegt. Der Krankenbesuch auch durch Familien-
angehörige war wegen der Ansteckungsgefahr nicht 
gestattet. Um das Übersteigen der Pfarrhofmauer 
zwecks unerlaubter Besuche unmöglich zu machen, 
wurde noch im Jahr 1666 die Mauer um drei Fuß er-
höht. Im Volksmund sprach man auch von der „Pest-
mauer“. Durch diese „Quarantänemaßnahmen“ soll die 
Sterblichkeitsziffer tatsächlich zurückgegangen sein. 
Dort, wo heute noch ein Rest der „Pestmauer“ zu sehen 
ist, soll sich auch der einzige Ein- und Ausgang wäh-
rend der Pestzeit befunden haben. Er diente der Ver-
sorgung der Kranken und wurde streng kontrolliert.“ 

Aus „Glaube und Leben“ vom 21.7.1991. 

Die Bewohner von Kastel, von denen 500 an der Pest 
verstarben, nahmen ihre Zuversicht zu einem Gelöbnis; 
sie versprachen feierlich für sich und ihre Nachkom-
men, den Rochustag zu feiern und an diesem Tage 
nach dem Gotteshause des Heiligen Kreuzes bei Mainz 
in Prozession eine 15 Pfund-Wachskerze zu tragen und 
zu opfern. Noch heute begehen sie mit feierlichem Got-
tesdienst den Rochustag; bei dieser Gelegenheit wird 
dann jedes Mal die Gelöbnisurkunde verlesen.“ 
 
„Während der Pestzeit hermetisch abgeschlossen 

 
„… Die Wunden des dreißigjährigen Krieges mit all sei-
nem Schrecken waren noch nicht vernarbt, als ein neu-
es Unheil über Kastel hereinbrach, das man nicht mit 
den Waffen der Heere abwehren konnte – die Pest. Sie 
verbreitete sich mit besonderer Bösartigkeit und Hart-
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näckigkeit in Kastel. Im Juni 1666 waren die ersten To-
desopfer zu beklagen und nur acht Wochen später wa-
ren es mehr als fünfhundert Tote, die von ‚zeitlicher 
Todt hingerissen wurden‘. Wenn es zutrifft, daß Kastel 
damals 920 beim Schultheiß eingetragene Bewohner 
hatte, so ist mehr als die Hälfte der einstmals Kasteler 
Bürger an dieser Seuche gestorben. Die eigentliche 
Ursache der Seuche ist in keinem Dokument erwähnt. 
Aus der Erfahrung des Dreißigjährigen Krieges wußte 
man aber, daß Ursachen von Seuchen stets im 
Schmutz ihre Keimzellen haben. Auf Anordnung des 
Kurfürsten mußten die Kasteler ihre Schweine und das 
Rindvieh aus dem Ortsbereich entfernen und benach-
bart unterbringen und versorgen lassen. Der Kurfürst 
hatte aus Furcht vor der Verschleppung der Pest Kastel 
durch Truppen abriegeln lassen und praktisch von der 
Außenwelt abgesperrt.  

Selbst die Wohnungen mußten mit Kräutern ausge-
räuchert werden. Der Unterschultheiß wurde zur Kon-
trolle in die Häuser geschickt, weil einige Familien die 
ausgegebenen Kräuter wegen ihres intensiven Geruchs 
einfach wegwarfen. Die Mainzer Obrigkeit bemühte sich 
aber auch um Hilfsmaßnahmen für die vom Schicksal 
so sehr betroffene Kasteler Bevölkerung. Der Kurfürst 
schickte einen Heilspfleger, ein Geselle eines Mainzer 
Barbiers, der mit „Medikamenten umzhugehen und von 
Schmertz abhelfen weiß“ nach Kastel. Der Heilspfleger 
erhielt für seine wichtige Arbeit ein wöchentliches Kost-
geld von sieben Talern aus der Kurfürsten-Kasse. Die 
Kasteler aber mußten eine Wohnung mit Bett und ein 
halbes Fuder Wein zur Verfügung stellen. Die Gemein-
dekasse zahlte außerdem für Arzneien den Preis von 
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einem Fuder und zwei Ohm Wein. Ferner wurden zehn 
Klafter Seile für die Bestattung der Pesttoten ange-
schafft. Die Hilfe des Barbiers brachte nicht den erhoff-
ten Erfolg und das Sterben ging weiter. Man suchte 
verzweifelt Zuflucht bei den Heiligen im Gebet und bat 
Gott um Abwendung der Seuche. Sie erwählten den 
heiligen Rochus zu ihrem Schutzpatron. 

Die vielfach in Kastel vorhandene Auffassung, daß 
Rochus mit den Soldaten nach Kastel gekommen sei, 
während der Pestzeit die Kranken gesund pflegte und 
deshalb auch das Rochus-Gelübde entstanden sei, ist 
unzutreffend. Rochus wurde 1295 in Montpellier in Süd-
frankreich geboren, nahm später den Pilgerstab in die 
Hand und begab sich auf den Weg nach Rom. In der 
Stadt Auquaperdente erfuhr er erstmals von der vor-
herrschenden Pest. Rochus segnete hier und in weite-
ren italienischen Städten die Pestkranken außer seiner 
Pflegeleistung mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, 
bis er selbst von der Pest befallen wurde. Später ge-
heilt, kehrte er nach Frankreich zurück und wurde vom 
König als Spion verdächtigt in den Kerker geworfen, in 
dem er auch starb.  

Die Kasteler Einwohner gelobten in den Jahren 1666 
und später, wenn einmal die Plage zu Ende sein wird 
und „über zwantzig personen nit mehr krank geworden 
noch gestorben seindt“, auf ewige Zeiten eine Wallfahrt 
zu der Kirche „Heilig Kreuz“ außerhalb der Mauern von 
Mainz eine fünfzehnpfündige Kerze zu tragen. Nach 
dem Gelöbnis soll die Pest stark zurückgegangen sein. 
Die Bestimmung der Wallfahrt kann die Pfarrgemeinde 
Kastel nicht mehr erfüllen, da diese Kirche, die einst auf 
der Anhöhe zwischen Mainz und Weisenau stand, 
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durch Kriegswirren des Jahres 1793 zerstört wurde. 
Deshalb wird die Bußprozession jährlich durch die 
Straßen Kastels gehalten. 

Damals begleitete der Pfarrer hoch zu Roß die Pro-
zession. Zu der ersten Prozession wurden eine grüne 
Fahne mit einem Rochus-Gemälde, zwei rote Fahnen 
und zwei blaue Fahnen angeschafft. In der Bittschrift 
des „unterthänigst gehorsamer Schultheiß, Gericht undt 
Gantze Gemeindt Castell“ hieß es: „Wir pitten Euer 
Hochwürdige Gnaden den gemeinen Opfertag, damit 
derselbe bey unsseren Nachkommennte über Usach 
Wissenschaft haben. Er soll nitt wider auffgehoben 
werdten und erpitten hierzu Bestättigung zu erteilen.“ 
Der „Bestättigungsbrieff Deß Auff S. Rochi Tag vovirten 
Feyertags“ aus dem Jahre 1678, der sich im Besitz des 
Pfarrei-Archivs in Kastel befindet, trägt auch das Siegel 
des Erzbischofs Damian Hartrad von der Leyen.“ 

Aus der „AZ“ vom Samstag, 14. August 1937, zum 
Rochusfest der katholischen Pfarrgemeinde St. Georg 
am 15. August in Kastel (der eigentliche Rochus-
gedenktag ist der 16. August). 
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Noch ein Gelöbnis und ein Vermächtnis  

Das Gelöbnis der Flörsheimer Fischer 

Es hat in Flörsheim im Jahre 1666 wohl auch ein Ge-
löbnis der Flörsheimer Fischer gegeben. Viel habe ich 
darüber (noch) nicht in Erfahrung bringen können, auch 
habe ich niemals zuvor davon gehört oder gelesen. Es 
wurden zwar „seit unvordenklichen Zeiten“ – und es 
werden noch heute – dem Allerheiligsten bei der Ver-
lobten-Tags-Prozession zwei große Kerzen vorangetra-
gen, darunter die Fischerkerze durch Nachkommen der 
hiesigen Fischer, aber erst der nachfolgend zitierte 
Entwurf eines Dankesbriefes, den mir freundlicherweise 
der Flörsheimer Max Nauheimer zur Verfügung gestellt 
hat, ist ein Hinweis auf das vergessene Gelöbnis und 
die Tradition der Fischer und der Fischerkerze:  

„Geehrte Frau Hanstein: 

Bei unserer diesjährigen Jahresversammlung wurde mir 
der Auftrag zu teil, Ihnen ein Dankschreiben vom Fi-
schereiverein e. V. zu übermitteln. 

Wie Anno 1660 (ein Schreibfehler!), das Jahr der 
schweren Pestilenz über den noch damals kleinen Fi-
scherflecken Flörsheim hauste und fast ein Drittel der 
Einwohner erbarmungslos hinwegraffte, waren es gera-
de hauptsächlich Fischer, die in dieser schweren Zeit 
der Ansteckung, hilfsbereit sich der Gemeinde Flörs-
heim zur Verfügung stellten. Unser Herrgott hatte es 
sicher gewollt, daß tatsächlich damals fast alle Fischer 
verschont blieben. Zum äußeren Zeichen des ewigen 
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Dankes, legten unsere Vorfahren ein Gelöbnis ab, so-
lange dieses Fleckchen Erde besteht, jedes Jahr an 
dem damals versprochenen Tag eine Fischerkerze zu 
stiften. So wurde es auch gehalten bis auf den heutigen 
Tag und wird ewig weiter bleiben. Von den Ur Ur Eltern, 
ging es bis zur heutigen Generation über. Und so war 
auch Ihre liebe verstorbene Mutter eine große und eifri-
ge Förderin dieser guten Sache. Alle Jahr, wenn der 
Tag herannahte, scheute sie nicht die Mühe und Arbeit, 
das sammeln unter den Fischern und das anfertigen 
der versprochenen Kerze vorzunehmen, um am ver-
sprochenen Tag dieselbe zur Einsegnung in die Kirche 
zu bringen. Dieses tat sie jahrzehntelang, bis zu Ihrem 
Tode. Im Himmel, möge es Ihr Gott lohnen. Auf Erden 
aber, sind wir Fischer Ihr zu großem Dank verpflichtet. 
Ich spreche nun in diesem Dankschreiben Ihrer lieben 
verstorbenen Mutter und deren Tochter Elisabeth im 
Namen aller Flörsheimer Fischer unseren aufrichtigsten 
Dank aus. Der Fischereiverein e.V. Flörsheim hat nun, 
um Sie zu entlasten den Auftrag zur Sammlung und das 
anfertigen lassen der Fischerkerze Herrn Franz Nau-
heimer III, Hauptstraße übergeben. 

Mit Petri Heil  

Der Fischerei e. V. Flörsheim a/M.  

i. A. Georg Hahn IV, II. Vors. und Schriftf. 

(ohne Datum)“ 
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Ähnliches – und nicht immer nur nach einem Gelöbnis – 
findet sich in vielen Zunftordnungen der Fischer am 
Main zwischen Aschaffenburg und Würzburg, aus ei-
nem davon möchte ich hier zitieren: 

„Zum andern solle von dem handwerck in gedachter 
pfarrkirch zu Gemünden eine kertzen angeschaffet und 
solche bey denen gewöhnlichen processionen in- und 
ausser der stadt von dem jüngsten meister, wie von 
alters herkommen mit getragen werden.“ 

Hier noch ein Zitat aus der Festschrift zum 80-jährigen 
Jubiläum 1877 – 1957 des Fischereiverbandes Unter-
franken, die „Zunfft-Ordnung für das Fischer-
Handwerck in der Stadt Gemünden, Anno 1728“: 

„Zum Zehenten. … für sein Meister Recht vier Guld. 
geben eine Kanne Weins und ein pfund Wachs ahn die 
fischer Kertzen, alles in einem Monat den Nächsten 
darnach.“ 

Wachs als Bienenwachs zur Herstellung von Kerzen 
war so teuer, dass ein „Eintrittsgeld“ zur Zunft, aber 
auch Strafen wie zum Beispiel wegen Fischens an ver-
botenen Tagen oder mit dem falschen Geschirr oft 
durch die Abgabe von Wachs bezahlt werden mussten. 
Die Gestellung einer großen Wachskerze war demnach 
ein wertvolles Opfer. 
 

Auch in Kastel versprachen die Überlebenden der 
Pest feierlich für sich und ihre Nachkommen, in der 
Prozession am Rochustag eine 15 Pfund-Wachskerze 
zu tragen und zu opfern. 
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Das Vermächtnis des Flörsheimer Sängerbundes 

 

Am 24. August 1947, am Sonntag vor dem Verlobten 

Tag und zum hundertsten Jubiläum des Vereins errich-

tete der „Gesangverein Sängerbund 1847 e. V.“ eine 

Stiftung, die das „Vermächtniskonzert“ des Vereins be-

gründete.  

In der Urkunde heißt es: … hat der Verein beschlos-

sen, daß Jahr um Jahr, am Vorabend des “Flörsheimer 

Verlobten Tages“ die Stunde des feierlichen Einläutens 

durch die Mitwirkung des Vereinschores und einer Mu-

sikkapelle verherrlicht wird.“ 

Am Tag der Stiftung fand das erste Vermächtniskon-

zert statt, es wird noch heute und weiterhin am Vor-

abend des Verlobten Tages in der Pfarrkirche St. Gallus 

gehalten. 
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Ein Gespräch mit Pfarrer Jung in Flörsheim 

Hans Jakob Gall: Herr Pfarrer Jung, das Gelöbnis zum 

Verlobten Tag im Jahre 1666 wurde am 28. Juli gegeben, 

aber im darauf folgenden August sind dann 41 Menschen 

an der Pest gestorben und noch weitere 104, bis erst im 

folgenden Januar mit der letzten Pesttoten Pfarrer Münch 

schreiben konnte: Cessavit pestis, die Pest ist vorbei. Also 

hat das Gelöbnis nichts bewirkt, oder?  

 

Pfarrer Jung: Das würde ich so nicht sagen wollen. Wir 

kennen nicht die genauen Umstände von damals. Viel-

leicht war es ja so, dass es nach dem Gelöbnis im Ober-

dorf keine Neuinfektionen mehr gab oder nicht mehr so 

viele. Die Quellen sind in dieser Hinsicht nie so ganz ein-

deutig – leider. Ebenso muss man das Gesamte in der 

Dramatik der damaligen Zeit bedenken: im Nachhinein 

wurde den Flörsheimern erst bewusst, dass das Verspre-

chen die Kraft des Neuanfangs in sich trug und die Wende 

in der Not herbei führte. Genau hierin liegt dann eine ge-

wisse theologische Rechtfertigung, dass wir das Gelöbnis 

feiern können, wenn es auch eine gewisse Widersprüch-

lichkeit in sich trägt …  

Pfarrer Münch sehe ich dabei fast in der geistlichen 

Nähe zu Hiob. Dem Hiob im Alten Testament wurde alles 

genommen und dennoch hat er seinen Glauben nicht ver-

loren. Gezweifelt hat Hiob schon, und in ähnlicher Weise 

mag auch Pfarrer Münch gezweifelt haben. Vielleicht 

müssen wir dies auch lernen: mit diesen Spannungen im 
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Glauben umgehen zu können und nie nachzulassen, mehr 

aus dem Geschehen zu lernen, um tiefer zu verstehen. 

 

Aber das Gelöbnis … 

 

Gott lässt nicht mit sich handeln. Der Mensch macht ein 

Gelöbnis – und schon ist die Pest vorbei? Nein, die Pest 

ist erst dann vorbei, wenn Gott es will und das hat er auch 

gewollt, nur nicht sofort. Dass die Pest zu Ende ging, ohne 

dass alle Menschen in Flörsheim gestorben sind, das ist 

das Ergebnis des Gelöbnisses. 

Die gläubigen Menschen zu jener Zeit haben das Ge-

löbnis jedenfalls genau so verstanden und haben es im 

Jahr 1667 und weiterhin gehalten. Das ist das einzig Ent-

scheidende: Dass es nicht gleich im nächsten Jahr schon 

vergessen worden ist, da ja die Pest vorüber war. Nein, 

sie haben die Krankheit als eine ‚Prüfung‘ verstanden und 

gewartet und feststellen müssen, dass Gott ihre Bitten 

erhört und die Pest nicht weiter hat voranschreiten lassen. 

Also kann man sagen: wenn die Pest vorüber ist werdet 

ihr verstehen, was Gott getan hat: Viele Menschen werden 

ihr Leben verloren haben, aber die Menschen werden zu-

gleich ein neues Gefühl von Leben haben und das 

Unselbstverständliche darin erkennen. 

 

Herr Pfarrer Jung, kann es sein, dass Pfarrer Münch 

nach allem Elend und Tod, was er täglich sah, das 

Schöne suchte und dies in einer Frau?  
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Eine Frau galt in der damaligen Kultur im Besonderen 

als die Trägerin des künftigen Lebens. Damit stellt sie 

durch ihre Mutterschaft und ihre Kinder einen klaren 

Gegensatz dar zu einem Priester, der feststellt, dass er 

das biologische Leben so nicht weitergeben kann. Da 

könnte durchaus eine existentielle Frage in Münch ge-

weckt worden sein: „Ist das richtig, was ich da mache, 

als Priester zölibatär zu leben, während ringsum der 

Tod wütet und der Mensch nach Leben schreit, nach 

seinem eigenen und nach dem Leben seiner Nach-

kommen?“ 

Herr Pfarrer Jung, danke für das Gespräch. 
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Literatur und Quellen: 

„… Solange in Flörsheim stehet Stein auf Stein …“  

Die Geschichte der Pest, 

Pfarrer Laurentius Münch und der Verlobte Tag  

Regina Bachmann  Christian A. Salm  Thomas Strauch  

Flörsheim am Main und Weilbach, Februar 1997 

 

1184-1984 800 Jahre St. Gallus Flörsheim am Main 

Gemeinde unterwegs 

Herausgeber: Katholische Kirchengemeinde St. Gallus, Flörsheim 

am Main, Oktober 1984 

 

300 Jahre Verlobter Tag 1666/1966 

Maingau-Bote, Verlag und Druck Heinrich Dreisbach 

Herausgeber Heinrich Dreisbach, Flörsheim am Main  

 

Der Schwarze Tod  

Die Pest in Europa 

William Naphy, Andrew Spicer 

Magnus Verlag, Essen 2003 

 

Geschichte vor Ort  

Flörsheim 1656 Eine Rekonstruktion 

Teil I Dorf und Gemarkung 

Teil II Die Menschen in ihrem Dorf 

Dr. Bernhard Thomas 

Herausgeber: Buchkontor und Verlag Sievers GbR, Bischofsheim 

 

Das Umstädter Pestbuch 

Die große Pest 1634 – 1636 

Bearbeitet von Sighard Volp 

Umstädter Museums- und Geschichtsverein 

Groß-Umstadt 2005 
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Flörsheimer Geschichtshefte Nr. 8 

Mai 2008 Heimatverein Flörsheim am Main 

Laurentius Münch Der Flörsheimer Pestpfarrer in seiner Zeit 

von Dr. Bernd Blisch  

 

Hochheim am Main 

Beiträge zu seiner Geschichte Hochheim, Heft 19, Dezember 1998 

„Die Pest in Hochheim 1666/1667“ von Franz Luschberger 

 

Anmerkungen zu Mirjam 1900 -1950  

Flörsheimer Geschichte und Geschichten 

Peter Becker 

1. Auflage 2001 

 

Die Zeitungsausschnitte und Berichte zur Pest in Kastel und Mainz 

wurden mir freundlicherweise von der Gesellschaft für Heimatge-

schichte Kastel e. V. zur Verfügung gestellt. 

 

Zu den Quellen eines solchen Buches gehören auch Gespräche 

und Briefe mit Fragen und Antworten, hier besonders mit Pfarrer 

Sascha Jung, Prof. Ernst Erich Metzner, Dr. Bernhardt Thomas 

und Hans Dieter Darmstadt; sie haben mir sehr geholfen und ich 

bedanke mich dafür. 

 

Dank sagen will ich auch Kurt Wörsdörfer und Franz Eberwein für 

ihre Hilfen bei der Gestaltung des Buches. Nicht  vergessen will ich 

meine Frau Lucia, die viele meiner Pflichten klaglos übernahm und 

mich schreiben und arbeiten ließ. 
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Dokumente und Bilder 
 
Der Dankesbrief der Flörsheimer Fischer 
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Vermächtnis-Urkunde des Flörsheimer Sängerbundes: 
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Kerzenträger zur Verlobten-Tags-Prozession am 25. August 1947: 
Links Willi Dienst (genannt Frech-Willi) mit der Kerze der Gemein-
de Flörsheim und rechts Heinrich Nauheimer mit der Fischerkerze. 
Zwischen ihnen die Messdiener Georg (Schorsch) Hägele und 
Manfred Stein. (Bild aus dem Besitz von Reinhold Nauheimer, 
Flörsheim) 
 
An diesem Tag feierte der Päpstliche Visitator und Apostolische 
Nuntius Aloysius Joseph Kardinal Muench das Pontifikalamt (nä-
heres auf den Seiten 149 und 150). 
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Ein besonderer Verlobter Tag: 
 
 

 
 
Der Päpstliche Visitator und Apostolische Nuntius Aloysius 
Joseph Kardinal Muench (sh. nächste Seite) bei seinem Be-
such am Verlobten Tag 1947 in Flörsheim. Links im Bild 
Pfarrer Brüning, rechts Kaplan Schuster aus Rüsselsheim. 
Muenchs Besuch zum Verlobten Tag in Flörsheim 1947 ge-
hört noch heute zu den Glanzlichtern des höchsten Flörs-
heimer Feiertags. Im Hintergrund Landrat Josef Wagenbach 
und Josef Hofmann. (Bilder aus Bestand Hannes Gall, 
Flörsheim) 
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Aloysius Joseph Kardinal Muench  

 
wurde am 18. Februar 1889 als Sohn deutscher Ein-
wanderer in Milwaukee, USA, geboren, dort wurde er 
1913 zum Priester geweiht; Muench starb am 15. Fe-
bruar 1962 in Rom. 
 
Seit 1946 war Muench als Apostolischer Visitator und 
Leiter der Päpstlichen Mission für Flüchtlinge in 
Deutschland als Beauftragter des Papstes tätig. Von 
seinem Sitz in Kronberg im Taunus aus betreute er die 
Geflüchteten und Vertriebenen aus Osteuropa. Bis zum 
Sommer 1949 organisierte er den Transport von rund 
950 Güterwaggons mit päpstlichen Hilfsgütern nach 
Deutschland. Unterstützung fand er auch bei der US-
Regierung; vor der Aufnahme seiner Tätigkeit in Kron-
berg erhielt er vom US-Verteidigungsminister Robert P. 
Patterson die Ernennungsurkunde als Verbindungsbe-
auftragter für religiöse Angelegenheiten bei der US-
Militärregierung in Deutschland. Durch seine Kontakte 
in die USA vermittelte Muench einen beachtlichen 
Spendenfluss ins zerstörte Deutschland. Nach der 
Gründung der Bundesrepublik Deutschland wurde die 
Kronberger Apostolische Mission 1951 aufgelöst. 
 
Muench wird zu den einflussreichen Kritikern der Verur-
teilung nationalsozialistischer Kriegsverbrecher in den 
Nürnberger Nachfolgeprozessen gezählt. Er trat für 
großzügige Friedensbedingungen für Deutschland ein, 
was für ihn die Begnadigung der Verurteilten ein-
schloss. Mehrfach geriet er mit den amerikanischen 
Militärbehörden in Konflikt; in der Schrift One World in 

https://de.wikipedia.org/wiki/15._Februar
https://de.wikipedia.org/wiki/15._Februar
https://de.wikipedia.org/wiki/1962
https://de.wikipedia.org/wiki/Rom
https://de.wikipedia.org/wiki/Visitator
https://de.wikipedia.org/wiki/Papst
https://de.wikipedia.org/wiki/Robert_P._Patterson
https://de.wikipedia.org/wiki/Robert_P._Patterson
https://de.wikipedia.org/wiki/N%C3%BCrnberger_Nachfolgeprozesse
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Charity verglich er die alliierte Besatzungspolitik mit 
dem nationalsozialistischen Regime. Muenchs Weltbild 
wird als von scharfem Antikommunismus sowie antifa-
schistischen und antisemitischen Überzeugungen ge-
prägt geschildert. 
(Aus Wikipedia – die freie Enzyklopädie)  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Antikommunismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Antifaschismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Antifaschismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Judenfeindlichkeit
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Hochamt in St. Gallus am Verlobten Tag 1948. Motive auf 
Leinen, auf einen Holzrahmen gespannt, ersetzten damals 
an hohen Feiertagen das Altarbild.  

 


